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Die Lehrerin
Beilage zur „Schweizer-Schule"

Einsendungen an: Hadroig von Arx, Lehrerin, Solothurn
Inhalt: Zum neuen Jahr — Eine liebe Neujahrsgabe — Lehrerin und Kind —

Zum neuen Jahr
Meine lieben Kolleginnen!

Nun sind wir wieder an der Krippe des gött-
lichen Kindes gekniet und haben ihm gehuldigt, dem

König unserer Herzen, Und wir stellen uns für die
Zukunft wieder ganz in seinen Dienst. Wir wollen
Jesus hineintragen in unsere Schulen, in die Her-
zen unserer Kinder, in die Familien unserer Ge-
meinde. Wie können wir mit unsern bescheidenen

Mitteln, über die Schule hinaus etwas tun, damit
christliche Gesinnung die Familien beherrsche? Es
gibt da verschiedene Wege. Heute möchte ich der
Unterstützung der guten Presse das Wort reden.
Wie kannst Du, liebe katholische Lehrerin, das tun?

1. Halte selber eine gute Zeitung!
Nur eine? O, nein, das wäre zu wenig. Vor allem
wirst Du eine Berufsschrift halten und die heißt
für unsere Verhältnisse natürlich in erster Linie
Schweizerschule mit unserem Vereinsorgan: Die
Lehrerin. Dann eine katholische politische Zeitung
und wenigstens ein Blatt zur Förderung der
Missionen. Dann gibt es so viele religiöse und
soziale Interessen, die auch noch berücksichtigt wer-
den sollten. Sei nicht engherzig, sondern großzügig,
wo es sich um das Gute handelt!

2. Lies auch die Zeitung! Es ist ja na-
türlich unmöglich, alles zu lesen, was uns auf dem

Tisch liegt. Aber lies wenigstens die „Lehrerin",
die wichtigsten Sachen aus der „Schweizerschule".
In den Tagesblättern sind die Leitartikel auch für
Dich. Wenn das eitle Mädchen, jetzt im Dezennium
der Beineverherrlichung, sucht, wo man am besten
helle Strümpfe und Spangenschuhe kaufe, so stehst

Du mit Deinen Grundsätzen über diesen Dingen
und hast höhere Interessen.

3. Liebe Kollegin! NimmeinmalbieFe-
der und schreibe selber etwas. Du

kannst das nicht? O, freilich kannst Du das. Pro-
biers nur einmal! Schreib' einmal in die „Lehre-
rin", teile etwas von Erfahrungen mit. Es wäre
dies eine große Freude für die gute Redaktorin.
Nur nicht zu bescheiden fein. Oder stelle Deine Fe-
der in den Dienst einer Frauenzeitung!

4. Wirb für eine gute Zeitung!
Ja, wirb! Laß es Dir nicht gleichgültig fein, was
Deine Verwandten und Bekannten, die Eltern Dei.
ner Kinder lesen. Ein gutes Wort findet einen gu-
ten Ort, Liebe und Klugheit werden Dich die rech-
ten Wege finden lassen. Wenn Du ein gutes Blatt
ins Haus hinein bringst, so hast Du ein gutes
Werk getan, das auf Jahrzehnte hinaus den Geist
einer Familie beeinflußt. Der Mensch ist, was er
liest. Willst Du nicht ein schlimmes Blatt durch ein
gutes verdrängen? Sei hier nicht Optimist! Siehe
die Gefahr! Sei eine Mitarbeiterin für Gottes
Werk!

Ich gehe noch weiter und bitte Dich: Bezahle
für diese oder jene Familie eine gute
Zeitung! Ich kenne eine katholische Lehrerin,
die jährlich gegen 10V Franken ausgibt, indem sie

glaubensschwachen Familien ein gutes Blatt be-

zahlt, ohne daß diese wissen, wer ihnen dies gute
Werk tut. Ich meine, das ist ebenso nobel, als
glaubenswarm.

Nicht wahr, meine liebe, gute Kollegin, wir
wollen wirken, so lange es Tag ist? Der Segen
des göttlichen Kindes wird nicht ausbleiben und sein
Lohn auch nicht.

Indem ich alle dem lieben Christkind emp-
fehle, sende ich allen meine besten, wärmsten Grüße
und Glückwünsche zum neuen Jahre.

Aarau, 3. Januar 1928.

Marie Keiser,
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Eine liebe 9

dielet uns die Verlagsanstalt Benziger in den drei
western, vornehm ausgestatteten und mit eindrucks-
vollem Bilderschmuck versehenen Büchlein „Dan -
kenund Dienen von H. H. Prälat Stadtpfar-
rer Franz Weist in Zug.

Im fünften Bande, „Danken und Dienen aus
Liebe zum HI. Vater" schreibt der Verfasser Seite
83: „Im Widerstreit der modernen Meinungen gibt
es kaum einen höhern seelischen Genuß, als sich zu
laben und sich zu erheben an der geschlossenen und
gefestigten Einheit unserer heiligen Kirche."

Ich möchte diese Worte auf das vorliegende
Werk selbst anwenden. Wie wohl tut es dem su-
chenden Geiste, der sich über die tiefsten und wich-
ligsten Fragen orientieren möchte, wenn er sich

aus dem Wirrwarr der gelehrten Ansichten, die
sich — auch in katholischen, führenden Zeitschriften

— so oft widersprechen und besehden, in diese reine,
klare Höhenlust der ewigen Wahrheiten versetzt

sieht! Es ist eine wunderbare Einfachheit und

Sicherheit, die aus diesem Büchlein atmet, eine

Klarheit, die an die klassische Formulierung des

Katechismus erinnert, aber aus der Zeitlosigkeit
des Katechismus in unsere modernen Tage hinein-
greift, jene Fragen und Probleme, die uns am
meisten beschäftigen und beunruhigen, heraushebt
und eben wieder an den Katechismuswahrheiten
mißt und ruhig und selbstverständlich löst. Der
Verfasser tritt den Zweifeln und der zersetzenden

Kritik des Zeitgeistes mit einem echten und sieg-

hasten, weil eben christlichen Optimismus ent-

gegen, einer Geistesrichtung, die uns heute vor
allem not tut. Wie schon in dem frühern Werke

„Tiefer und treuer" stützt er seinen Beweise auf die

Worte der hl. Schrift und auf die Aussprüche der

Kirchenväter: er baut auf Felsengrund und nicht
aus die Sandwüsten moderner Schriftsteller: daher
wohl die frohe Zuversicht, die den Leser erfaßt,
wenn er sich in die Bücher von Franz Weiß ver-
tieft.

Im Bande, „Aus Liebe zur hl. Kirche", tritt
der Verfasser mit aller Entschiedenheit und Deut-
lickkeit, aber auch mit inniger Herzenswärme für
die Würde und Rechte, für die Erhabenheit und

Größe der katholischen Kirche ein. Aber er kennt

auch alle Einwände, die gegen die Kirche erhoben
werden, selbst von Katholiken: er geht ein auf das

Zweifeln und Zaudern, das so viele Seelen von
einer restlosen Hingabe an die Kirche zurückhält,
und er hat ein ganzes Kapitel der für Andersgläu-
bige so heikeln Lehre von der alleinseligmachenden
Kirche gewidmet. Die Kirche denkt immer groß-
zügig: sie ist weitherzig und allumfassend, wie die

Christusliebe es ist, und diesen Standpunkt vertritt

auch der Verfasser. Wer Kirche sagt, der sagt
Christus — aus diesem Grundgedanken holen seine
Werke ihre Wärme und überzeugende Kraft.

Es war ein trefflicher Gedanke des H.H. Prä-
laten, unmittelbar nach dem Jubeljahr einen Band
seines Werkes dem Papste zu widmen. Rom und
das hellige Jahr werfen ihren verklärenden Glanz
auf diese Kapitel, und wer immer das Glück hatte,
die Iubiläumswallfahrt zu unternehmen, der wird
sich mit besonderer Freude in diesen fünften Band
vertiefen. Die übernatürliche Auffassung des

Papsttums bildet die Grundlage dieser Erörterun-
gen, und wie sich der Verfasser im vierten Band
mit den Gegnern der alleinseligmachenden Kirche
auseinandersetzt, so widerlegt er hier die alten, und
doch immer wiederkehrenden falschen Anschuldi-
gungen gegen die päpstliche Unfehlbarkeit. Wenn
die Andersgläubigen diese Richtigstellungen doch

einmal lesen und annehmen wollten — aber eben,

es ist zu bequem, die alten Vorurteile als Waffen
zu gebrauchen! Und wie gut würden auch manchen

Katholiken die Erklärungen über den Antimoder-
nisteneid tun, oder die sichere, grundsätzliche Weg-
leitung in der heute wieder so viel umstrittenen
und besprochenen „römischen Frage"! Mit beson-
derer Liebe und feinem Einfühlen ist das Kapitel
„Die Traurigkeit und die Freudigkeit des heiligen
Vaters" geschrieben.

Die Gemütstiefe und Innigkeit des Verfassers
kommen so recht zum Ausdruck im sechsten Bande:
„Aus Liebe zum Heiland". Da quellen die Ge-
danken und Worte und Anmutungen nur so her-
vor und singen das Hohelied der Liebe Christi, der
Güte und Demut des Gvttmenschen. Und wie in
den vorhergehenden Bänden Kirche und Papsttum
auf Christus gegründet und in Christus hineinge-
baut erscheinen, so spielen in diesem Band, der
dem Heiland gewidmet ist, Kirche und Papsttum
immer wieder herein. Es ist eine sichere Ein-
führung in die wieder neu auflebende und doch

so uralte liturgische Wahrheit des „Ckristus
mz-sticus": deswegen sind auch die Kapitel über
Eucharistie, Opfer und Kommunion besonders ein-
dringlich und liebevoll behandelt. Der praktische
und erfahrene Seelsorger weiß aber auch in diesem

Bande die zweifelnden und so gerne kritisierenden
Geister selbst unter den Katholiken zu finden und
widmet ihnen in helfendem und befreiendem Ver-
ständnis die Abschnitte über die Herz-Iesu-Ver-
ehrung und über die neue Andacht zum Königtum
Christi.

So sind die drei neuen Bände „Danken und
dienen" trostreiche, sichere Führer für jede Seele,
und wir danken dem hochwürdigen Herrn Ver-
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fasser wohl am besten dafür, wenn wir recht eifrig
für deren Verbreitung besorgt sind. Ist es nicht
ein Werk echtester Nächstenliebe, den zerrissenen
oder doch zagenden Gemütern unserer Zeit wieder

zum sieghaften Optimismus unseres heiligen Glcru-

Lehrerin
Darüber nachzudenken, über das Verhältnis

von Lehrerin und Kind, ist von großem Wert.
Schulehalten heißt nun einmal, nicht bloß den

Kindern irgend einen Schulstoff eintrichtern, son-
dern weit mehr. Das Verhältnis von Lehrerin und
Kind ist eine lebendige Beziehung, die im Leben
des Kindes eine große und unlöschbare Wirkung
ausübt. — Der Eindruck, den das Kind vom bösen

Lehrer bekommt, ist z. B. so nachhaltig, daß Angst-
träume bei Erwachsenen sehr oft diesen Eindruck
verarbeiten. Die Kindereindrücke sind ja so bild-
sam, daß sie für das ganze spätere Leben und
Träumen in irgend einer Form gestaltend wirken,
allerdings mehr unbewußt als bewußt.

Da kommt das Kind zum erstenmal zu dir. Mit
welchem Vertrauen, welchem Glauben hebt es seine

Aeuglein zu seiner Lehrerin empor. In ihr sieht es

sein Ideal, die Verkörperung alles Lieben und Gu-
ten. An dir liegt es nun, dem Kinde das zu sein,

was es von dir erwartet, oder es zu enttäuschen.
Findest du das richtige Verhältnis, die rechte Be-
ziehung zum Kinde, dann wirst du immer siegen.

Das Grundverhältnis von Lehrerin und Kind,
wie soll es beschaffen sein? — Es soll so sein, daß
das Kind ohne Zwang und mit Freuden in die

Schule geht. Die Lehrerin muß wie die Mutter, ja
vielleicht noch mehr und geklärter das Kind ver-
stehen. Und was noch wichtiger ist, das Kind muß
sich von der Lehrerin verstanden fühlen. Es darf
nicht verschüchtert werden durch eine falsche Straf-
Methode, sondern das kindliche Vertrauen muß da-
bei erhalten bleiben. Gegenüber sogenannten tüch-
tigen Lehrerinnen wird das Kind schweigsam. Kann
das Kind aber mit der Lehrerin so reden, wie es

mit der Mutter redet, so ist das ein Zeichen, daß
jenes Vertrauensverhältnis nicht gestört ist.

Was ist aber der innerste Grund, daß das
kindliche Vertrauen und die Freude an der Schule
erhalten bleiben trotz aller notwendigen Strafen
und Zurechtweisungen? Es ist einzig die Liebe der
Lehrerin, welche die Kinder mit seinem Gefühl
herauswittern.

Aber wie äußert sich ein solches Liebesverhält-
nis von Seite der Lehrerin zum Kinde?

Erstens durch unermüdliche Geduld. Kommst
du zu den Kindern, dann laß draußen alle Lau-
nenhaftigkeit, jede persönliche Stimmungsschwan-

bens zu verhelfen? Und wenn je Bücher und

Schriften diese Liebestat verbreiten, unterstützen
und vollenden helfen, dann sind es in erster Linie
die Bändchen „Danken und dienen" von H. H.
Prälat und Stadtpfarrer Franz Weiß. H. v. A.

und Kind
kung. Mit freundlichem Gesicht und frohem Gemüt
nimm die Händlein deiner Schar entgegen. Und

nun beginn jeden Tage wieder mit Geduld. Unge-
duld, böse Laune und Reizbarkeit stört das kind-
liehe Vertrauen. Wie Sonnenschein liegt's über der

Schule, wo freundliche Geduld von der Lehrerin
ausgeht. — Da saß ein kleiner Lausbube in der

dritten Klaffe. Er schien unverbesserlich in Leicht-
sinn, Naschhaftigkeit und allerlei Kinderfehlern.
Und immer wieder gingen Klagen ein während al-
ler drei Jahre seiner Schulzeit. Oft und oft mußte
er gestraft werden. Aber trotz der Schelte und

Strafen schlug sein kleines Lausbubenherz doch

warm der Lehrerin entgegen. Daheim von einer
nervenkranken Mutter verhätschelt und verprügelt,
fand der Bube fein heraus, daß es eine Liebe gibt,
die auch ihm ruhig und geduldig entgegenschlägt

zu jeder Stunde. Einst wurde er wieder durch

Nachsitzen gestraft und in Tränen ausgelöst machte

er seine Aufgaben. Die Lehrerin entfernte sich. Als
sie wieder kam, lag ein Bildchen mit eckigen Kin-
derzügen beschrieben auf dem Pult. — Und eine

mütterliche Hand und ein braunes Bubenhändchen
liegen ineinander, und die Lehrerin sieht, wie es

warm in den zwei lustigen Augen aufleuchtet bei

ihren Worten: „Also wollen wir wieder neu an-
fangen und Geduld haben."

Das wahre Liebesverhältnis zwischen Lehrerin
und Kind wird niemals entstehen, wo einzelne Kin-
der bevorzugt werden. Es ist dies ja vom mensch-
lichen Standpunkt aus leicht begreifbar. Aber in
der Schule wäre das ein Mißton. Die Schule ist
eine große Familie mit sehr verschiedenen Kindern,
die auch wieder verschieden behandelt sein wollen.
Aber niemals soll das Ursache sein, daß bei einem
Kinde Neid und Mißgunst geweckt werden können.
Wie die Mutter genau weiß, wie ihre Kinder be-
handelt sein müssen, wann ein Lob, wann ein Ta-
del zu gebrauchen sei, welches der Aufmunterung,
welches der Zurückhaltung bedürfe, so wird auch
die Lehrerin voll Liebe herausfühlen, was ihren
Kindern not tut. Diese wieder haben ein feines
Gefühl für Gerechtigkeit, sie wissen genau, was sie

verdient haben. — Hat ein Kind vielleicht mehr zu
kämpfen gegen seine Fehler, hat es Unarten, die
allen in die Augen fallen, dann soll es die Lehrerin
vor den Mitschülern nicht noch heruntermachen, im
Gegenteil, sie soll es vor den andern möglichst ent-
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schuldigen und sie aufmuntern, dem armen Kinde
ju helfen, sich zu bessern. Bei diesem Gedanken er-
innere ich mich an ein passendes Ereignis, das ich
mit meinen Kindern erlebte.

Da standen eines Tages zwei halbzerlumpte
Kinder unter meinen saubern Appenzellermägdelein
und Bürschchen, ein Knabe war's und ein Mädchen,
Sie sahen wirklich traurig aus, blaß, mit den etwas
frechen Gesichtsgügen verwahrloster Kinder. Es
war mitten im Winter, als die beiden ankamen,
Sie hatten einen weiten Schulweg zu machen und
daheim niemanden, der sie zur Schule schickte. Da
tönte es recht oft von den Kinderlippen: „s'Bas-
lersch sönd wieder nöd do," Und vorwurfsvolle
Gesichtchen schauten zu mir auf. Auch ganz andere
Geschichten wußten mir die Kleinen aus der Ver-
gangenheit der armen Kinder zu erzählen, wie sie

gestohlen und gelogen usw. Und welch bittere An-
klage lag in den treuherzigen Augen meiner Kinder,
Da benutzte ich einmal die Gelegenheit, als „Bas-
lersch" wieder nicht da waren und sing an von
ihrer Armut zu erzählen, wie sie nicht einmal genug
zu essen hätten. Und plötzlich war die Stimmung
ganz anders und Franzli wußte selbst zu beteuren,
ihr Karl hätte gesehen, wie Baslersch nicht einmal

genug Brot essen konnten. Da plauderten wir zu-
sammen weiter, und ich machte den Borschlag, daß
wir alle lieb sein wollen zu den armen Kindern und
sie alle sollen helfen, daß jene auch brav werden.
Was für leuchtende Aeuglein mir da begegneten,
eine Liebe lag darin, wie sie nur das unverdorbene

Kindcrherz zu geben hat. Und die Folge davon?
Bereits am andern Morgen kam das Iosefeli mit
einem Apfel und gab ihn der armen Antonia, und

Franzli teilte sein „Znünibrot" mit Karl, Andere
brachten noch gute Schulbücher für die beiden und
allerlei. Die zwei wurden von den Kindern ins
Spiel hineingezogen. Das verfehlte auch seine Wir-
kung nicht. Fast kein Tag ging vorbei, ohne daß

„Baslersch" durch den Schnee gestapft kamen. Auch
sonst ging es besier, Als aber der Frühling kam,

zogen die beiden fort und kamen nicht wieder. Noch

oft redeten die Kinder von jenen Armen und hatten
nun selbst gerechtere Worte von ihnen auf den

Lippen, —
Welches ist serner ein Hauptfaktor, der die Liebe

zwischen Lehrerin und Kindern aufblühen läßt? —
Es ist die Freude, Kinder sind wie Blumen, scheint

die Sonne nicht, so entfaltet sich ihre Schönheit
nickt, Freude heißt diese Sonne, Das Kinderherz
ist noch voller Idealismus, es ist nie oder selten

enttäuscht worden. Darum kennt es keine Bitter-

keit, wenn du es mit Freuden nährst. O gewähre
ihnen Freuden so viel du kannst. Sie werden dem
Kinde für sein ganzes Leben nie verloren gehen. Und
wie leicht ist es, den Kindern Freude zu bereiten!
Es ist ein Wintertag. Die Flocken wirbeln vom
Himmel und locken so süß zu den Kindern herein.
Die Lehrerin wartet ein Weilchen, dann sagt sie

zu den Kleinen: „Schaut, wie lustig es schneit."
Nun bricht plötzlich der Jubel los, die Kinder
dürfen sich ja freuen. Dann wird ein Lied gesun-

gen vom Schneien und vielleicht noch ein Gedicht-
chen gelernt und aus aller Augen strahlt hellste
Freude.

Die herrlichste Freudenzeit für das Kind ist
dann die Advents- und Weihnachtszeit.

Oder ein andermal liegt der Frühlingssonnen-
schein aus den Wiesen. Da steht die Kinderschar
selbst so frühlingssroh vor der Schultüre. Die
Lehrerin kommt und sagt etwa nach einer Stunde,
wenn der Tau getrocknet ist: „Kinder kommt, heute
haben wir im Walde Schule". Diese Freude kann
sich nur vorstellen, wer sie selbst erlebt hat. — O,
wie sehe ich sie alle strahlend vor mir, das Ränz-
lein auf dem Rücken, zwei und zwei durchs Tobel
hinaufmarschieren, vorn die Buben, dann die Mäd-
chen! Sie jauchzen und singen vor Lust. Dann
kommt die Schule im Walde, Das ist der reinste
Freudentag für die Kinder. In der Pause bringen
sie mir ihre Liebesgeschenke: seltene Steinchen,

Pilze, etwa einen toten Vogel und von Kinder-
Händchen ganz warm gewordene Blumen.

Immer wieder gibt es Gelegenheit, die Kinder
zu erfreuen. Eine weitaus zu wenig geschätzte Freu-
denursache ist das Geschichtenerzählen. Es sollte
keine Woche vorbeigehen, ohne kleinere oder
größere Geschichte. Das ist zugleich ein vorzügliches
Anspornungs- und Belohnungsmittel. Auch das

Singen macht den Kindern große Freude, Man
sollte hie und da meinen, die Schule sei dazu da,
um die Freude zu verbannen. Einmal besuchte ich

irgendwo eine Klasse, Kleine waren's und ich

freute mich bereits, die fröhlichen Dingerchen
im Schulbetrieb zu sehen. Aber welch« Enttäu-
schung! Da saßen sie steif und ernst, ohne Lächeln,
Angst in den Gesichtern und bei jedem Wort, das
sie aussprachen, bei jedem Ausstehen und Nieder-
sitzen blickten sie ängstlich auf ihre Lehrerin, um zu
erforschen, ob sie auch nichts Unrechtes gesagt oder

getan hätten, Freude war in dieser Schule ein un-
bekanntes Wort und ich ging mit einem traurigen
Eindruck wieder fort und dachte an meine früh-
lichen Erstkläßler. (Schluß folgt.)

Präsidentin der Invaliditäts- und Alterskasse: Frl. Emilie Freidrich, Lehrerin, Wettingen (Aargau)

Präsidentin der Krankenkasse: Frl. Lydia Schwarz, Lehrerin, Kriegeren (Kt. St. Gallen)
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Die Lehrerin
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Einsendungen an: Hadwig von Arx, Lehrerin, Soiothurn
Inhalt: Eine viel umstrittene Frage — Der Schulkinematograph — Der Kinoteufel Lehrerin und Kind

— Leid und Freud — Königskind.

Eine viel umstrittene Frage
Liebe Freundin!

Du möchtest meine Meinung über die Kine-
matogrwphie im allgemeinen, besser gesagt, über das

Kinotheater, und über den Schulfilm im bsson-

dern, vernehmen. Ich fürchte, du seiest mit deiner

Frage an die unrichtige Adresse gekommen: ich he-

ge eine große Antipathie gegen alles, was Kino
heißt, und trotz meines guten Willens, eine sach-

liche Einstellung zum Kinowesen zu gewinnen, ist

es mir bis jetzt nicht gelungen, über diese persön-

lichen Widerstände und „Hemmungen", um mo-
dem psychologisch zu reden, hinwegzukommen. So
sollst du also zuerst meine persönliche, wohl mehr
vom Gefühl, als von sachlicher Ueberlegung be-

stimmte Ansicht vernehmen. In weitern Artiken
dieser Nummer sollen auch andere Meinungen zu

Wort kommen.

Ich schicke voraus, daß ich leider nicht zu jenen
gehöre, die noch nie im Kino waren. Vor bald

dreißig Iahren schon besuchte ich einmal „von Am-
tes wogen" mit meinen Schulkindern eine Film-
Vorführung, lachte mit ihnen über die Männlein
und Weidlein, die hinten auf der weißen Fläch«
austauchten, daherranten, immer größer wurden,
um zuletzt vorn auf dem Bilde mit einem verwun-
derten Gesicht zu verschwinden. Ich ärgerte mich
aber auch über das unruhige Flimmern und
Zwitzern auf der Bildfläche, vor allem aber über
die für Erstkläßler höchst unangebrachte Liebes-
afsäre, die in bas Programm unter irgend einem
harmlosen Titel eingeschmuggelt worden war.

Dann sah ich, ich glaube, in Genua wars, im
Jahre 1M5, während des Nachtessens in einem
„Wintergarten" eine schauderhafte Verführungs-
geschichte, von der mir nur noch die zerrissenen
Va.rknotenfetzen, die schwarzen Haare und ver-
zweifelten großen Augen einer Frau und ein paar

vom Gas getötete Leichen in der Erinnerung has-

ten. Darauf folgte die komische Diebesgeschichte
eines kteinen Bäckerjungen, der ungezählte Trep-
pen hinauf und hinunter rannte, aber nie erwischt
wurde.

Doch sah ich auch „großartige" Filmwerke. Das
war in London, in der großen „Albert Hall", wo
Quo Badis gefilmt wurde, dem das hohe Königs-
paar Englands in Person beiwohnte. Der Dar-
steiler des Ursus war in lebendiger Wirklichkeit

.anwesend, schritt mit Tiersellen bekleidet durch die
Reihen der Zuschauer, ließ sich mit seinem Spie-
getbitd auf der Filmfläche vergleichen und schüt-

teile mit seiner Bärentatze die feinbehandschuhten
Pfötchen der vornehmen Engländerinnen. Auch
den ersten religiösen Film sah ich dort, „Von der

Krippe bis zum Kreuz", aus dem mir nur die thea-
tralische Mpttergottes und die typischen Iudenge-
sichter im Gedächtnis geblieben sind.

Dann kamen die Probefilme für Schülerauf-
sührungen, die wir auch von Amtes wegen an-
sehen mutzten. Zuerst die bekannten Darstellungen
aus Maschinendetrieben: sie beginnen mit der Ge-
winnung der Rohstoffe, Früchte und Mineralien,
etc. die in Säcke verpackt von lautlos daherglei-
tenden Eisenbahnwagen fortgeführt werden, dann

folgt ein Durcheinander von drehenden Rädern,
stampfend-.'l oder schiebenden Kolben, Treibriemen.
Hebebalken, rasLos arbeitenden Menschen, alles
in fliegender Elle, dss die fertigen Produkte wie-
der eingepackt und von den gehorsamen Lokomo-
tiven weggeführt werden. Das isi äs, was ich

von diesen Fabrik- und Maschinenfilmen behalten
konnte.

Aber die naturwissenschaftlichen Borführungen?
wirst du fragen. Nur Geduld, » kommt schon.
Ich konnte sehen, wie die zarten Wänzlein mit
eckigen, stoßhaften Bewegungen tzervorschossen,
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wuchsen, sich rankten und dehnten, ihre Blumen-
kelche öffneten und schloffen und im Verlaufe we-
Niger Sekunden Entwiàngen durchmachten, zu
denen die Natur nicht nur Wochen, sondern Mo-
nate braucht. Ich sah Bäche und Flüsse lautlos
rieseln, sah die Meereswogen in spielender Eile
sich türmen und sich brechen und zerfließen — es

war nur gut, daß ich sie in Wirklichkeit gesehen

habe, sonst hätte sich dieses kindische Spiel viel-
leicht in meine Erinnerung gefetzt an Stelle des

majestätisch wogenden, unendlich erhabenen Wel-
lenschlagcs des Meeres. Ich sah den Vernich-
tungskampf, den die unnatürlich vergrößerten In-
selten gegeneinander führten, sodaß ich nur mit
Schaudern an diese Grausamkeiten zurückdenken
kann.

Dann sah ich natürlich auch den Film über die

Tuberkulose, Filme über Wintersport, wo die obli-
gaten Liebcspärchen und andere Mätzchen nicht
fehlen dürsen, auch den Film über die Entstehung
der Eidgenossenschaft, diesen jammerlichen Kitsch
— ich erinnere nur an die tendenziöse Szene aus
„Ekkehard", wo die Herzogin von Schwaben wie
eine, man verzeihe mir den Ausdruck, moderne
Dirne zu den Karikaturen von Mönchen hineinge-
tragen wird — ich hörte in Filmvorträgen von
Lehrern die umwälzende Wichtigkeit des Kinos
für die Schule in allen Tonarten rühmen, sodaß
bedenkliche Minderwertigkeitsgefühle in mir wach
wurden und ich mich ernstlich fragen mußte, durch
welches Wunder es ermöglicht wurde, daß srühere
Generationen ohne Film überhaupt erzogen iver-
den konnten!

Aber um ja nicht einseitig zu sein und um dem

Kino vielleicht doch noch etwas abzugewinnen, ließ
ich mich bereden, den Nibelungenfilm anzusehen.
Da tauchten sie wieder vor mir auf, diese verzerr-
ten, unnatürlichen Gesichter und Mienen, diese

rollenden Augen, der sich lautlos öffnende und
schließende Mund, gerade als ob ein Fisch nach

Luft schnappen würde, dieser hastig eilende Gang,
diese ganze theatralisch unechte Aufmachung, und
ich Halle wieder einmal genug, bis zum Ekel genug.
Wenn ich als junges Mädchen zu viel Süßigkeiten
nacheinander aß, oder ein par leichte Tänze aus
dem Klavier spielte oder ein paar seichte Back-
fischgeschichten las, dann fühlte ich nachb-i immer
das gleiche Gefühl von einer Merkwürdigen gäh-
»enden Leere und Oede, das sich hjz zum Empsin-
den einer körperli^,, Uebeikeit steigern konnte.
Und dieses gleiche Gefühl des Unbehagens hat noch
jeder K'wobesuch bei mir ausgelöst. Es war ganz
^'.nütz, sich dagegen zu wehren, es war einfach da.

Und so brachten mich auch keine Ueberredungs-
künste dazu, die neuen Werke, den „Ben Hur"
oder die „Petronella" anzusehen.

Meine liebe Freundin, du siehst, da ist alle

Liebesmüh' verloren, ich bin und bleibe, trotz mei-

ner gegenteiligen Bemühungen, eine eingefleischte
Gegnerin des Kinos. Ich suchte aus den Grund
dieser Abneigung zu kommen; da ich aber zu we-
nig psychologische Studien gemacht habe, kam ich
bis jetzt zu keinem befriedigenden Resultate. Viel-
leicht ist es die UnWahrhaftigkeit, die Unechtheit,
die jedem Film anhaftet, die mich vor allem ab-
schrecken. Oder es ist der Mangel jeglichen Wor-
tes, die unnatürliche Stummheit in der Handlung,
was mich so unbefriedigt läßt? Oder quält es mich,
daß der Kino vom Besucher verlangt, alle höhern
Geisteskräfte auszuschalten und dafür das Auge
auf eine ganz ungebührliche Art ausschließlich in
Anspruch nimmt? Denn das ist klar: denken
kann man im Kino nicht. Oder ist es das Sensa-
tionelle, das in jedem Film offen oder geheim mit-
spielt, das mich abstößt? Denn ich habe noch kei-
nen Film gesehen, auch bei Vorführungen in ka-
tholischen Bereinen nicht, der nicht seine Sensation
oder wenigstens sein Sensatiönchen wie einen
Bocksfuß gezeigt hätte. Oder sind es die schlim-
men Erfahrungen, die ich an andern, besonders
an jungen Mädchen machte, die regelmäßige Kino-
bejucherinnen waren? Sagte mir doch kürzlich eine

vierundzwanzigjährige Tochter, die ich noch als
liebe, ruhige Schülerin gekannt halte: „Ach, es
war auch gar nichts los im letzten Film; nicht ein-
mal ein Mord oder eine Entführung kommen darin
vor!"

Ich weiß, es geht eine große Bewegung für
den guten Film, für die „Herstellung und Be-
schaffung einwandfreier Qualitätsfilme" durch die

führenden Katholikenvereine aller Länder. Es wird
den Katholiken vorgeworfen, „sie hätten sich bis-
lang allzusehr in einer rein negativen Stellung-
nähme erschöpft". Und um das Versäumte so viel
als möglich nachzuholen und die Unterlassungs-
fünde gutzumachen, wird vom 23. bis 2ö. April
1ö28 in Holland ein internationaler katholischer
Kinokongreß stattfinden mit einem äußerst reich-
haltigen Programm. „Und das große Endziel oll
dieser Bestrebungen geht aus die Eroberung des

Fitms für eine Bolkskultur im besten Sinne
des. Wortes." — (Dr. A. Hättenfchwiller in Nr. 8

des „Sonntag".)
Meine liebe Freundin, du wirft vielleicht be-

greisen, baß ich dieser Hoffnung ziemlich skeptisch

und auch ein wenig traurig gegenüberstehe. Wer-
den sich die Katholiken den Film erobern können?

Ist es nicht zu spät dazu? Und wird er ein Mittel
zur Bolkskultur sein? Nun, es ist anmaßend von

mir, zu bekritteln und zu bezweifeln, was süh-

rende Geister mit so viel Mut und mit so großer

Hoffnung auf Gelingen in die Hand nehmen. Mir
aber ist ein Vergleich in den Sinn gekommen, der

freilich, wie alle Vergleiche, hinkt. Heilt man die

Trunksucht, rndem man sich bemüht, möglichst gute

und echte Weine zu verkaufen oder möglichst exqu'-
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site Schnäpse zu brennen? Ist nicht Totalabstmenz
das einzige Heilmittel? Und könnte nicht durch

Totalabstinenz im Kinobesuch, auch wenn sie nur
von einer kleinen, ja kleinsten Gruppe konsequent

und planmäßig durchgeführt würde, vielleicht ein

bescheidener Anfang zur Besserung ausgehen?

Noch einige Worte über den Lehrfilm im de-

sondern. Ich leugne nicht, daß für Geographie
und Naturkunde der MIM ein reiches Anschau-
ungsmaterias bietet. Aber läßt sich der Zweck der

Anschaulichkeit nicht auch auf andere Weise, durch

ein einfaches Bild oder durch eine Projektion und

vor allem durch eine lebendige Darstellung des

Lehrers und durch seine Wandtafelzeichnungen er-
reichen? Ob der Kino als Mittel zur Anschau-
lichtest nicht auch ein Mittel zur Oberflächlichkeit
wird, ob er nicht der Neugierde, dem raschen Bor-
wärtsdringen, der Sucht, möglichst schnell mög-
lichst viel und immer Neues zu wissen, aber ja
nichts zu behalten, zu verarbeiten, zu vertiefen, ob

er nicht dieser Sucht und Neugierde Vorschub lei-
stet? Können sich unsere Kinder noch konzentrie-
ren, sich anstrengen, können sie überhaupt noch den-
ken? Du weißt ja, wie es mir mit meinen großen
Sekundarschulmädchen geht! Wenn ich eine No-
velle, ein Epos oder ein Drama mit ihnen de-

handle, dann meinen sie zuerst immer, es müsse

mit kinematographischer Behendigkeit vorwärts ge-
hen, und weil die Lehrerin dafür nicht zu haben ist,
wird das Büchlein, trotz meiner Warnung, zu
Hause in aller Eile fertig gelesen. Dann entwickelt
sich jedes Jahr bei den „Neuen" mit fast mathe-
matischer Sicherheit das folgende Gespräch: „Ach,
Fräulein, das neue Büchlein ist aber gar nicht in-
teresfant, gar nicht spannend, eher langweilig!"
„So! Hast du nicht gehorcht und daheim daraus
gelesen?" „Ach ja, ich war so neugierig und mochte
nicht warten!" „Gib jetzt schön acht, halte dich an
die Klassenlektüre, und dann darfst du am Schlüsse
wieder urteilen!" Und dann heißt es für mich in
den ersten Stunden, „alle Kraft zusammenzuneh-
men, die Lust und auch den Schmerz", alle Listen
anzuwenden und alle Register spielen zu lasten,
bis ich die unruhigen Köpslein zum Nachdenken
gebracht habe, bis sie wenigstens eine Ahnung ha-
ben, was Vertiefung heißt, bis wir gemeinsam in
einem ruhigen Genießen literarische Schönheiten
durchkosten — sodaß es am Ende mit einem tiefen
Aufatmen und mit leuchtenden Augen heißt: „Es
ist doch fein!" Aber von dem heimlichen Kampf,
den ich mit ihnen führte, haben sie keine Ahnung;
es gibt auch Klaffen, die mich fast zur Berzweif-
lung bringen, bis ich sie dort habe, wo ich sie ha-
den möchte. Und doch könnten diese flatterhasten
Mädchenhirne denken, sie sind der tiefsten und in-
nigsten und feinsten Gefühle fähig — aber dann

I kommt wieder eine KiNovvrführung, Sensation,

Oberflächlichkeit, Leichtsinn, und die Arbeit kann

von vorn beginnen.

Jetzt bin ich aber allzu persönlich geworden.
Zum Schlüsse möchte ich dir, liebe Freundin, noch
einen guten Rat geben. In den letzten Tagen er-
hielt ich die Probenummer einer neuen Zeitschrift:
„Schute und Projektion", die >n St. Gallen her-
auskommt. Der redaktionelle Emführungsarliiel
hat mir ausgezeichnet gefallen, und ich bin über-
zeugt, diese Monatsschrift werde in ihrer sachlichen,
vornehmen Weise sehr viel zur Abklärung der um-
strittenen Fitmsrage beitragen. Der genannte Ar-
tikel beschäftigt sich zwar nur mit dem stehen-
den Lichtbild, der Projektion, und ich muß schon
gestehen, so sehr ich dem Film abgeneigt bin, so

sehr weiß ich das P r o j e k t i o n s b i I d

für den K l a ffe n u n t e r r i ch t zu schä.-

zen. Am liebsten hätte ich den ganzen Artikel hier
abgedruckt. Bemerkenswert finde ich die Unter-
scheidutrg, wann das Lichtbild geboten, wann
weniger am Platze und wann gänzlich über-

flüssig sei. In welchem Sinne das genannte
Blatt wirken will, mögen die folgenden Worte
aus dem Einführungsartikel zeigen:

„Es ist nicht zu verkennen und ausdrücklich fest-
zustellen, daß das Bild in der weitaus größten
Mehrzahl der Fälle, besonders aber in der Form
des Lichtbildes, nur-em Hilfsmittel ist, daß es sel-
ten des erläuternden Wortes zu entbehren ver-
mag, ja daß es geradezu nur zur Unterstützung
der sprachlichen Darlegungen und Beeinflussungen
dienen kann und soll. Nicht das Bild, sondern das
Wort ist die Hauptsache. Eben deshalb muß die

Auswahl der Bilder umso sorgfältiger und ge-
wistenhafler erfolgen. Ihre Zahl darf nicht jo
groß sein, daß die Gedankenvermittlung durch die
Sprache zur Nebensache wird. Anderseits sollen
aber die Bilder so geboten werden, daß die Schii-
ler auch wirklich Gelegenheit haben, sich gedank-
lich mit dem Geschauten zu beschäftigen, darüber
nachzudenken und ihre Eindrücke und Gedanken
auszusprechen.

Es soll ein faktisches Herausarbeiten dessen

möglich sein, wozu das Bild eigentlich gezeigt wird.
Die Schüler sollen lernen, ein Bild wirklich einqe-
hend zu erfassen, zu erfühlen und zu durchdenken,
es soll sich nicht einfach in ihrem Auge wie auf der
Mattscheibe eines photographischen Apparates ab-
bilden, um nach kurzer Zeit ohne Gewinn für Ge-
müt und Verstand, ohne bleibenden Eindruck zu
verschwinden und einem andern Bilde Platz zu
machen. Das Schauen von Lichtbildern soll gleich-
zeitig ein Entdecken und Erleben sein, so zwar,
daß die auf solche Weise mit der Bildbetrachwng
vertraut gemachten Schüler in Natur und Leben
alles um sich her mit voller Seele in sich auszu-
nehmen und richtig zu deuten vermögen."
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Mit Kiesen sachlichen Ausführungen aus der
neuen Zeitschrift schliche ich meinen Brief. Für
deine sowie für anderer Kolleginnen Ansicht in
Sachen Kino wäre ich sehr dankbar; vielleicht for-
den auch der eine oder andere der nachfolgenden

Der SchuMn
Vorführung an einer Lektion von

An der Delegiertenversammlung des Schwei-
Mischen Lehrerinnenvereins vom 15. Januar 1928
in Basel bot uns Frl. Dr. Julia Gisi durch eine
Lektion mit Sekundarschülerinnen eine interessante

Einführung in die Verwendung des Schulkinema-
tographen im Schulbetrieb.

Die Lehrerin hatte tags zuvor den Mädchen
das Thema: „Reisanbau im fernen Osten" ange-
kündigt und zugleich einer Schülerin den Auftrag
gegeben, sich zu einem kurzen Referat über die all-
gemeine „Verwertbarkeit des Reises" vorzuberei-
ten.

Frl. Gisi arbeitete mit dem „Kocherapparat":
die Bilder hatte der Basler Forscher und Künstler
Sarasin geliefert. Sie gab zu Anfang der Lektion
das Thema bekannt und zauberte nun auf die

weihe Leinwand fortlaufend und ohne störende
Pausen Land und Leute im fernen Zndochina in
ihrem Mühen um ihr wichtigstes Nahrungsmittel.

Wir schauten die Bearbeitung des Bodens mit
Pflug und Egge, die Bewässerung der Felder, das
Versetzen der zirka 39 Centimeter hoch gewordenen
jungen Reispflanzen, die Ernte, das Dreschen und
den Verkauf der Frucht auf dem Markt.

Nur wenige Hinweise der Lehrerin auf unge-
wohnte, aber bestimmende Einzelheiten unterbra-
chen den Ablauf der interessanten, im Bilde so

lebendig gewordenen einzelnen Stadien der Reis-
Pflanzung im Rahmen des fremden, ostasiatischen

Landes.
In der nun folgenden Lektion, aus den Beob-

achtungen der Mädchen und den Erläuterungen
der Lehrerin vertieften sich die Bildeindrücke 'zu

lebendiger Anschauung:
1. Die mühsame Bearbeitung des schweren, leh-

migen Lößbodens mit dem primitiven Pflug ohne

Streichbrett, der so sehr an den Pflug der Rö-
mer, der alten Etrusker und der Helvetier erin-
net, mit dem die Erde wohl gelockert, nicht aber
umgebrochen werden kann.

2. Die nur zweireihige Egge, deren Wirkung
der Führer durch öfteres Aufspringen mit seinem

Körpergewicht erhöhen muh.

3. Helfer bei der schweren Bodenarbeit sind die

*) Nachdruck aus der „Schweizerischen Lehrerin-
nenzeitung", 29. Januar 1928.

Artikel «ine Kritik oder einen Meinungsaustausch
heraus. Du weiht, daß mein Blättlein jeder ehr-
lichen Ueberzeugung offen steht.

Mit herzlichen Grüßen Deine
H. v. A.

»matograph
Frl. Dr. Julia Gisi, Basel.

mächtigen, scheinbar schwerfälligen asiatischen Waj-
ferbüffel, deren weitausholende Hörner auf Kamps-
bereitschast deuten. Diese Tiere schlagen, in Rudel
zusammengedrängt, Angriffe des Tigers erfolgreich
ab, scheinen aber in der zügelnden Hand der Guts-
leute, zu deren Hof sie gehören, seltsam gutmütig
und lenksam. Ueberraschend sind die zielsicheren,
raschen Bewegungen der schwerfälligen, kurzbeini-
gen Tier«, das zweckmäßige, kurzhaarige, glänzende
Fell. Die Mädchen vernahmen auch, daß diese

Wasserbüffel als Haustiere eine sehr geschätzte

fettreiche Milch abgeben, die zu Butter und Käse
verarbeitet wird.

4. Die Felder sind 29 bis 39 Meter lang, 19
bis 15 Meter breit und von niedrigen Erdwällen,
oft von Doppeldämmen umgeben, deren Zwischen-
räume als Kanäle der Bewässerung dienen. Dem-
lich zeigte der Film die verschiedenen Arten der
mühsamen Wasserzufuhr, die, wie alle andere Feld-
arbeit, auch Handarbeil ist und mit primitiven,
aber äußerst zweckmäßig und sinnreich ausgedach-
ten Hilfsmitteln bewerkstelligt wird: Da wird aus
dem nahen Fluß oder dem gefüllten Zwischenkanal
von einzelnen das Wasser mit schaufelartigen, ge-
slochlenen Gesäßen aufgeschöpft und ins Feld über-
geschüttet. Dort schöpfen und gießen, von zwei
Leuten an Seilen über einen Querbalken auf- und
abgezogene Gesäße das Wasser. An andern Stel-
len bedienen auf jeder Seite eines tiefen Wasser-
loches oder des Kanalufers je zwei Leute an zwei
Seilen abwechselnd die Gefäße.

Nachdem die jungen Reispflanzen etwa 39

Zentimeter hoch geworden, werden sie von den

großen und kleinen Pflanzern mit wenig Sorgfalt
für das zarte Wurzelwerk ausgerissen, durch Schla-
gen auf die Füße von der Erde befreit, in Büschel
gebunden und ins Wasser geworfen, das 39 bis
49 Zentimeter hoch steht.

Aus benachbarten, überwässerten Feldern sieht

man hieraus die behenden Pflanzer beschäftigt, die

hingeworfenen Bündel aufzulösen und die einzel-
nen Reispflanzen mit überraschender Fixigkeit und

genauer Einhaltung der Distanzen zu versetzen. Da
das Gewebe bei den Halmknoten jung und faftreich
ist, entwickeln sich dort auch trotz abgebrochener

Wurzeln bald neue Wurzeln.
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Die reife Frucht wird mit einer ziemlich weiten
Sichel geschnitten und auf dem inzwischen völlig
ausgetrockneten Feld in der Nähe des Gehöftes
durch die im Kreise herumgeführten Büffel zer-
treten, d. h. die Aehren vom Stroh gebrochen und
so gedroschen. Frauen schütten nun den Reis in
baumstumpsähnliche, etwa 1 Meter tiefe runde Ge-
säße und enthülsen die Körner durch Stampfen mit
einem langen keulenartigen Knebel. Runde, grobe,
flache, siebartige „Walmen" werden mit den ent-
hülsten Reiskörnern kräftig geschüttelt: die letzten
Unreinigkeiten fliegen in Staubwolken davon. Der
fertige Reis wird in offene, niedere Gefäße ge-
sammelt und von den Frauen, je zwei Gefäße an
einem Joch auf den Schultern getragen, zum Ver-
kauf auf den nächsten Marktort gebracht. Das
Reisstroh gelangt ebenfalls zum Verkauf.

Aus dem Referate der Klassengenossin vernäh-
men die ZuHörerinnen unter anderm, daß der
Bergreis nur bei einer Temperatur von 29 Grad
Celsius gedeiht, in Europa deshalb nicht fort-
kommt, daß es sich bei uns deshalb nur um die
Kultur von Wasserreis handeln kann; von Ostasien
verbreitete sich der Anbau über die südlichen Län-
der von Asien, Nordamerika und die Mittelmeer-
länder. Die meisten Länder produzieren nur für
ihren eigenen Bedarf; als Ausfuhrgebiet kommen
Carolina und die Mississippi-Ebenen in Betracht.
Der seiner Keimhaut entblößte Reis als Erreger
der Beri-Beri-Kranheit wurde genannt, ebenso die
weitschichtige Verwendung des Reisstrohs für ge-
weibliche und des Reises als Nahrungsmittel, für
kosmetische, medizinische, chemische Zwecke.

Die sehr lebendige, interessante Lektion endigte
mit einem nochmaligen Ablaufen des schönen Films,
wobei die gewonnenen Eindrücke sich wesentlich
vertiefen konnten und die Ueberzeugung von der
wertvollen Mithilfe des Kinematographen als An-
schauungsmittel in der Schule an Kraft mächtig
gewann. Natürlich geht im regulären Schulbetrieb
seine Wirkung noch weiter durch die Verwertung
des anschaulich Gewonnenen im mündlichen, fchrift-
lichen und zeichnerischen Ausdruck.

In einem zweiten Film durften wir einen Blick
in die Wunder des Meeres tun. Frl. Gisi zeigte
uns im bewegten Bilde die Quallen oder Medusen

mit ihren merkwürdigen und doch so sinnreichen,
zweckmäßigen Lebensorganen, mit ihren wunder-
baren Formen und Farben, die Fangplätze an der
Küste und die Art des Fanges zum Zwecke der
Bevölkerung von Untersee-Aquarien und auch zur
Ernährung gewisser Völkerschaften an der Küste.
Auch hier referierte eine Mitschülerin nach Ablauf
des Films über das Wissenswerteste.

Dann wurde die Mädchenklasse entlasten.

In der nachfolgenden Diskussion hatte Frl. Dr.
Gifi viele Fragen zu beantworten. Sie findet den

Schulfilm auf der Oberstufe in Geographie und

Zoologie, in Mathematik, Physik, Chemie und Phy»
siologie gut angewendet. Auf der Unterstufe wird
feine Verwendung entsprechend durch den Lehrstoff
bestimmt.

Der vorgeführte Kocherapparat ist Eigentum
der Untern Realschule Basel. Frl. Gisi kannte ihn
nicht, probierte ihn aber am Vortage aus und sin-
det ihn nicht viel schwieriger zu handhaben als
jeden Epidiaskop.

Wichtig sind Sammlungen guter Schulfilme:
in Basel, Zürich und Bern existieren bereits solche

zum Ausleihen. Bei Wochenmiete ist pro Vor-
stellung und Schüler ein Beitrag zu entrichten. Die
Kosten für einen Kocherapparat belaufen sich aus

etwa Fr. 1200. Es ist aber auch ein guter däni-
scher Apparat bekannt für zikra Fr. 309.

Frl. Gisi unterschied Episkop-, Diaskop- und

Filmapparate. Eine Verbindung der ersteren mit
einem Filmapparat läßt sich leicht erstellen, kommt
aber aus zirka Fr. 2000 zu stehen.

Wichtig bei der Handhabung ist, daß die Ap-
parate nicht an die gewöhnliche Lichtleitung, son-
dern an eigene Leitung angeschlossen werden, um
vor Eventualitäten sicher zu sein und allen poli-
zeilichen Vorschriften entgegenzukommen.

Jedenfalls ist der Schulkinematograph eine Er-
rungenschast, die ihren Weg in den Unterricht un-
aufhaltsam geht und unendlich viel zur klaren Er-
fastung von vielen fremden Eindrücken, zur Bil-
dung sicherer Begriffe mitwirken kann, sowie zum
'bessern Verstehen fremder Menschen, fremder Sit-
ten und Gebräuche. M. A

Der Kinoteufel
Eine wahre Fastengeschichte.

Der Teufel war wütend. Er hatte sich wieder
einmal gehörig verrechnet. Er hatte gehofft, über
die Fastnachtszeit einen großartigen Fang zu tun
— aber was war geschehen? Den Getreuen, die
ihm auch während des Jahres gehörten und die

freilich in den Fastnachtstagen ihre Sache geleistet
hatten, denen fragte er nichts nach. Aber nach den
vielen andern verlangte er, um die er unablässig
einen so harten Kampf kämpfen mußte. Me mei-
sten hatten die Fastnacht mitgemacht, hatten Nächte
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durch getanzt und getollt und geschwärmt, aber als
er sie beim Beginne der Fastenzeit packen Wollte,
da entglitten ihm alle, er wußte nicht wie. Die
zügigsten Theaterstücke, die verlockendsten Taitzän-
lasse, die lärmendsten Vergnügungsfahrten nützten
nichts mehr. Denn auf der ganzen Welt hatten
die Fastenpredigten begonnen. Bon den Türmen
der Kathedrale und den Türmlein der Dorfkirchen
und Kapellen läuteten die Glocken und Glvcklein,
und auf den Kanzeln standen die berühmtesten Or-
densmänner, die braunen Kapuziner, die schwarzen
Benediktiner und die weißen Dominikaner und pre-
digten. Bis aus den letzten Platz waren die Kir-
chen gefüllt, und in sich selbst gekehrt, reumütig
und bußfertig, horten die Menschen zu.

„Wenn ich nur den kleinen Finger hätte," wü-
tete der Teufel, „nur den kleinen Finger! Aber
sie tragen den Rosenkranz um die Hand geschlun-

gen, keine Möglichkeit beizukommen!" Und wie er
die Zähne fletschte, mit dem Bocksfuß scharrte und

mit dem Schwanz seine Lenden peitschte, da stand

plötzlich einer seiner Unterteufel vor ihm. Er hätte
ihn beinahe nicht erkannt in dem tadellosen Schwarz
seiner Kleidung, in den eleganten Schuhen, die

den Bockssuß nicht einmal mehr ahnen ließen, in
den weißen Glacehandschuhen, die seine Krallen
versteckten, und in dem weichen Filz, der seine

Hörnlein bedeckte. Aber an dem Zwinkern seiner

genußsüchtigen Augen und an dem blasierten La-
chcln um den gemeinen Mund erkannte er ihn? es

war der Kinoteufel.

„Ich kann dir helfen," sagte dieser, „wenn du

mir erlaubst, zu außergewöhnlichen Mitteln zu
greisen." „Und diese wären?" schnob der Teufel.
„Weihrauch, Kirche, Kloster, Studium eines Hei-
ligenlcbens, Antichambrieren bei einem Erzbi-
schof —" „Genug," schrie der andere, „du bist

verloren, wenn du dich an diese Dinge wagst; nie-
mals gebe ich meine Einwilligung."

„Der Alte ist wirklich schwachsinnig geworden
in seinen mittelalterlichen Anschauungen," dachte

der Kinoteufel, laut aber sprach er: „Ich garan-
tiere, daß du trotz Fasten, trotz Predigt, trotz Ver-
bot aller weltlichen Lustbarkeiten den kleinen Fin-
ger all dieser ,Frommen' in deine Gewalt be-

kommst, und zwar unmittelbar nach, ja schon wäh-
rend der Fastcnpredigt, wenn du mich machen

lässest."

Ungern und widerwillig gab der alte Teufel
seine Erlaubnis, und triumphierend zog der junge
ab.

In der Kanzlei des erzbischöflichen Palais
herrschte wie immer ein geschäftiges Treiben. „Was
kommt da," fragte der Sekretär und öffnete ein
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großes Schreiben. „Das ist das erstemal, daß unsà Kin-àmmission um Erlaubnis àèr DÄstel-
lung bittet!" „Was ist es?" fragte beb Kanzler
zerstreut. „Die entblätterte Rose," oder „Das
Wunder der HI. Theresia" tas der Sekretär und
durchsing rasch den Inhalt. „Es scheinen keine ob-
szönen Stellen darin zu sein, und den untersten
Schichten unferers Großstadtpublikums schadet es
vielleicht nicht, einmal etwas anderes zu sehen."
„Sie sind ein unverbesserlicher Optimist," sagte der
Kanzler. „Immerhin, lasten Sie es passieren."

Nach ein paar Tagen stand im Inseratenteil
der Zeitungen zu lesen: „Das geistig hochstehende
und herrliche Bildwerk: „Die entblätterte Rose
oder Das Wunder der heiligen Therese... unter
dem Patronate Seiner Eminenz des Kardinal-
Erzbischoses von X Die Darstellung des Bu-
ches: Die Geschichte einer Seele, der unsagbar po-
pulären Heiligen.. Bilder aus dem katholischen
Ordensleben und den kirchlichen Festfeiern"...
und im Textteil schrieben die begeisterken Bericht-
erstatter voü dem großen Umschwung in der Kine-
matographie, von der Hinwendung des Films auf
das religiöse Gebiet, von der tiefen Wirkung, die
der Rvsensegen der kleinen Heiligen beim Zu-
schauer hinterließ. Bor den ausgestellten Bildern
und Photographien aber lärmten die kleinen
Schulmädchen:

„Ich will aber auch in den Kino, wenn das

heilige Thereschen gespielt wird!"

„Ja, und die Mutter darf nicht mehr sagen,
der Kino sei nichts Gutes, und man dürfe nicht ste-

hen bleiben und die Bilder nicht ansehen, wenn sie

doch vom heiligen Thereschen sind!"

„Und an meinem nächsten Nöcklein will ich

auch keine Aermel und auch einen tiefen Aus-
schnitt, wie das Thereschen hier hat!"

„Du Dummes, das ist doch nicht Thereschen,
das ist die andere, die eine Liebschaft hat. "

„Ja, aber es gehört auch dazu, und umarmen
dürfen fie sich auch

Und voll Eifer rannten sie heim, die große
Neuigkeit zu verkünden.

Ein paar fromme Herrschaftsköchinnen und an-
dere gesetzte ''Personen, die sich vorher noch nie
beim Kino aufgehalten hatten, waren noch stehen

geblieben.

„Es will mir doch nicht recht gefallen," sagte

die eine und schüttelte bedenklich ihr weißes Haupt.

„Doch, doch," beharrte die andere. „Ich wollte
zuerst auch nicht gehen, aber die Herrschaft sah

sich zuerst den Film an und munterte das Zim-
mermädchen und mich zum Besuche auf. Es ist
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großartig, und so rührend und erbaulich und man
kann so viel lernen dabei!" Und die andern be-
schlössen, auch hinzugehen am nächsten Abend, nach
der Fastenpredigt.

Am nächsten Abend nach der Fastenpredigi
mischte sich auch der Teufel unsichtbar unter -sie

Zuhörer. Er traute der Sache immer noch nicht
ganz, und mit gespanntester Aufmerksamkeit mu-
sterte er die Eintretenden. Richtig, sie kommen
alle! Dort ein paar Geistliche im schwarzen Ge-
wand, hier graue Mütterchen, ernsthafte Haus-
frauen, vornehme Herren, junge sittsame Mäd-
chen, ehrbare alte Jungfern, alles Leute, die noch
nie im Kino gesessen batten und eher einen weiten
Umweg genommen hätten, bevor sie eingetreten
wären, alle saßen da, dicht aneinander gedrängt,
sogar die schmalen Zwischengänge füllend, was doch

von rechtswegen verboten war.
Der Teufel aber zweifelte noch immer. Diese

Theresia, die als Beispiel der erhabensten Ueber-
Natürlichkeit und eines heroischen Leidens ihm schon

Tausende abspenstig gemacht hatte, die sollte jetzt
plötzlich als Kinvheldin seine Helfershelferin ge-
worden sein? Das ging sogar für ihn, den Teu-
fel, nicht mit rechten Dingen zu. Nun, zuerst kam
die bekannte Liebesgeschichte sür empfindsame Ge-
müter: Das junge Mädchen mit dem überspann-
ten Dpserbegriss, der reiche Schurke als Freier,
der edelmütige, arme Liebhaber, die vor dem Ban-
kerotte zu rettenden Eltern, und endlich, als Zwi-
schencrzählung, der Film der heiligen Theresia.
Sanfte Geigentöne durchströmen den Raum und

schaffen die notwendige weiche Stimmung, und

jetzt kommt sie, Therese Martin, mit ihrem Vater
aus der Reise nach Rom, vor dem Papst, und

jetzt, ah. vor ihrer Einkleidung! Wie wunderbar

fällt doch das weiße Seidenkleid, wie goldig schim-

mern die Locken — und wie unendlich rührend
wirkt der Abschied vom alten Vater! Ein verstoß-
lenes Weinen und Schluchzen durchzieht den

Raum, immer von den sanften Geigentönen beglei-
tet. Dem Teufel wird plötzlich alles klar. Daß er
auch nicht mit der Sinnlichkeit und Sentimentalität
so vieler „frommer" Leute gerechnet hat! Hm har-
ten, nüchternen Leben draußen kommt sie freilich
nicht auf, und in der strengen Atmosphäre der

Kirche kann sie nicht gedeihen. — Aber hier im

Kino, da feiert sie ihre Triumphe. Und in diesem

Sinn und Geiste rollt der Film weiter. Wie er-

Lehrerin
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Also Freude hinein zu den Kindern, dann wird
auch unwillkürlich das richtige V ert r a u e n auf-
kommen zwischen Lehrerin und Kind. Und auf dem

wahren Vertrauensverhältnis baut sich jede Er-

greifend sich die geheimnisvollen Klosterpforten
öffnen und schließen, die Gänge sich ausdehnen und
da, wie herzig die kleine Kandidatin, die mit Film-
geschwindigkeit den Besen führt und am Wasch-
tröge patscht! Und dann, ach wie schrecklich, wird
sie krank, lehnt erschöpft über das Bett ihrer Zelle,
hustet, speit Blut, schreibt ihre Geschichte und stirbt.
Und wie rührend und traurig ist ihr Tod! Ach,
die arme, kleine Klosterfrau! Es will des Millei-
dens und Weinens kein Ende nehmen.

Der Teufel ist hochbefriedigt. Fast hätte er
Gott sei Dank gesagt! Denn von der herben Wirk--
lichkeit des Klosterlebens, von der Nüchternheit
des Alltags, von der heroischen Dpfergroße keine
Spur — alles parfümiertes Zuckerwasser, senti-
mentale Weichheit, theatralische Aufmachung. Und
jetzt noch der Schluß der Rahmenerzählung. Eiir
Wunder muß her. natürlich! Was verschlägt's, dak
es ein erfundenes ist? Das nimmt man nicht so

genau, wenn es nur wirkt! Und es wirkt wirklich!
Die Romanheldin darf natürlich nicht ins Kiosker,
so wenig als sie den Schurken heiraten muß. Sie
wird krank, das gute Thereschen muß sie heilen
und ihr extra erscheinen, um ihr zu sagen, daß sie
den edlen Geliebten heiraten darf. Daß die Sia-
tuen der helligen Theresia — aus Gips und Mar-
mor — in Wirklichkeit noch nie Blumen streuten
— was tut's zur Sache? Es nimmt sich so rührend
aus, wenn sich der steinerne Arm langsam bewegt
und Rosenbätter aus das Brautpaar herabfallen,
das am Grabe kniet! Und dann kommt das Auto,
sie steigen ein und fahren davon, wahrscheinlich
zum Standesamt.

Tiefgerührt und hocherbaut verlosten die Be-
sucher das Filmtheater; sie werden alle wieder-
kommen, o gewiß, sie haben ja gar nicht gewußt,
wie gut und edel und erhebend und erbauend so

ein Kino wirken kann! Und bald werden sie wie-
derkommen. nicht mehr so lange warten, und sich

rühren und ergreifen lasten! Und allen ihren
Freunden und Bekannten werden sie's erzählen
und sie nächstes Mal mitbringen, auf daß auch sie

erbaut und beglückt werden. Der Kinoteufel aber

triumphiert: hat er es nicht vorausgesagt? Auch

jene, die noch nie im Kino waren, hat er ausge-
rechnet zur Fastenzeit und zur Stunde der Fasten-
predigt zum Kino bekehrt! Glück auf! —

H. v. A.

md Kind
uß)

ziehung auf. Wohl verlangt die Disziplin an sich

eine gewisse Distanz zwischen Lehrerin und Kind,
und doch soll das Vertrauen die Nähe des Kindes

erhalten. Das ist ein scheinbarer Widerspruch. Nur
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ein scheinbarer, denn auch hier kann man sagen:

Die Liebe überwindet alle Widersprüche. Sie er-
möglicht Distanz und Disziplin und zugleich Ver-
trauen und Herzensnähe. Disziplin ohne Liebe er-
zeugt Furcht, Disziplin mit Liebe Achtung. Furcht
ober verkrüppelt die Kinderseeie. Es läht sich also

Disziplin mit Liebe vereinen. Wie genau die Kin-
der herausfühlen, daß Disziplin sein müsse und doch

Liebe und Vertrauen vorherrschen, beweist eines

jener Kinderbriefchen, die ich oft auf meinem

Pulte fand, und das da lautet:

„Ich muh Euch auch einmal ein Briefchen
schreiben, sonst könnte ich Euch noch vergessen. Ich
grühe das Fräulein von Herzen, weil es mir so lieb
ist. Ich möchte immer bei dem Fräulein daheim
sein. Ich weih schon, dah Ihr uns strafen müht,
wenn wir nicht brav sind. Aber ich will Euch

Freude machen.

„Es grüht Euch Eeuer Schulkind A."
Wie tief Liebe und Vertrauen vom Kind zur

Lehrerin gehen können, zeigt folgendes Briefchen,

das von einem Sorgenkind geschrieben wurde und
also lautet:

„Ich habe schon wieder eine Sünde getan. Ich
ging ins M Haus und in den Laden und

kaufte eine zwanzigräppige Schokolade und sagte,

sie sei für Marie D da habe ich gelogen. Ich
bitte Euch damit herzlich um Verzeihung."

Zu was für Gedanken führt uns ein sÄches

Kinderbriefchen? Sagt es uns nicht klar, dah eben

durch Vertrauen allein, das die Liebe begründet
und wieder aus der Liebe entspringt, das Kind
richtig erzogen werden kann? Wie lieb und aus-
richtig klingt das kindliche Geständnis im angeführ-
ten Briefchen. Wäre es zustande gekommen ohne
Liebe und Vertrauen?

Darum liebe Lehrerin, suche deine Hauptauf-
gäbe allererst darin, das richtige Verhältnis zu
deinen Kindern zu finden und zu erhalten. Alles
andere ergibt sich daraus wie von selbst. Ueber

jeder Schultüre sollte man schreiben können: „Hier
wohnt die Liebe". I. M.

Leid und Freud'
Nun kam der liebe Frühling wieder
Mit Blüten und mit Sonnenschein;
Doch weckt' er nicht aus seinem Schlafe
Mein liebes, gutes Mütterlein.

Es legt' sich hin zu langer Ruhe
In schaurig, dunkler, kalter Nacht,
Ach, was der Winter hier verbrochen.
Wird durch den Lenz nicht gut gemacht!

Wie gern erklömm' ich Berg und Hügel,
Durchschiffte froh das grohe Meer,
Wenn irgendwo auf weiter Erde
Mein Mütterlein zu finden wär'!

Umsonst! — Du zogst in jene Lande,
wo dich, was sterblich, nicht erreicht! —
Doch, dah du mir vorangegangen,
Macht mir dereinst das Sterben leicht!

Und find' ich einen gnäd'gen Richter,
Und tret' ich in den Himmelssaal,
Dann eil' ich, Mutter, dich zu suchen

Aus all der Sel'gen froher Zahl.

O Mutter, Mutter, welche Wonne,
Wenn einst, wo 'ew'ger Jubel klingt.
Mein Mund so freudig mit dem deinen
Dem Herrn das „Dreimal Heilig" singt!

M. K.

Stund am Bach und fragte:
„Bächlein^ klares, sag —
Sahst du, als es tagte
Keinen Blütenhag?" —

„Nein, am ganzen Wege
Sind die Hecken blind —
Doch beim alten Stege
War ein Königskind.

Königskind
Sah an meinem Rande,
Wusch die Fühchen fein —
Müd aus fremdem Lande,
Sah es ganz allein. —

Sah — und sah mich rinnen.
O da schmolz mein Eis,
Während seinem Sinnen —
Und ich juble leis." I. M.

Präsidentin der Jnvaliditäts- und Alterskasse: Frl. Emilie Freidrich, Lehrerin, Wettingen (Aargau)

Präsidentin der Krankenkasse: Frl. Lydia Schwarz, Lehrerin, Krieheren (Kt. St. Gallen)
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Fastenbetrachtung
Von I. M.

Dunkel ist der Tag geworden, beinahe zur >

Nachi. Da ragt ein Kreuz empor, unheimlich, —
ein Schrecken für alle, die vorübergehen. Und an
dem Kreuze — wer hangt daran? — Jesus Chri-
stus, Gottes Sohn! — O armer Jesus! Dein
Sterbetager ist ein hartes Kreuz! — D armer Je-
sus, voll Blut und Wunden, — verlassen in bit-
terster Einsamkeit! Deine Füße durchbohrt sür

uns, o Jesus — und wir eilen der Sünde nach,
der Welt mit ihrem Ruhm! Deine Hände durch-
schlagen, verolutet, ans Kreuz geheftet — und wir
strecken sie aus nach der Welt und ihren Gaben!
Dein Haupt mit Dornen gekrönt, von Blut und
Schlveitz überrennen Deine Schönheit, o armer Je-
sus — und wir erheben uns in Hochmut über Dich;
wir suchen irdische Schönheit und gehen vorbei an
Deinem unergründlichen Gottesauge! Und Dein
heiliger Leib nackt und blotz am Kreuze — und
wir umgeben von der Pracht der Welt! So hab'
Erarmen mit uns und lehre uns arm werden mit
Dir, o armer Jesus!

Was nützt uns der Glanz der Welt, was Reich-
tun, und Ehre? — Nichts — sie brennen das Herz
aus, und was bleibt zurück? — Leere, — Leere,
nur Leere.

Und wenn wir arm werden. Dir. dem armen,
klotzen Jesus nachfolgen, — was nützt es uns?
Was erfüllt unser Herz? — O Seligkeit! Das
Schönste, das Beste im Himmel und auf Erden —
Du selbst, o armer Heiland! — Arm werden wol-
len wir. um einst im Himmel reich zu sein. Ver-
bannte wollen wir sein aus dieser Erde, die für
Dich, o Jesus, nur das Kreuz als Gabe hatte. Das
ist ja unsere Heimat nicht.

Die Heimat ist dort oben,
Dort oben ist die Ruh!"

Drum wollen wir unser Leben, das in Deinen
Augen wie ein Augenblick ist, allein ausfüllen mit
Dir — Dich suchen, Dich immer mehr erkennen

> — Dir nachfolgen — Deine Äindlem sein, Deine
Lieblinge! Denn, „wer ist ärmer als em Kind?"
Hilflos liegt es in feiner Mutter Arm. Sie schenkt

ihm Nahrung, sie schenkt ihm Liebe — und was
kann es anders, als sie wiederzugeben, ihr ent-
gegenzulächeln? — So arm und klein wollen wir
vor Dir, o Jesus, sein! Was haben wir für eine
Aufgabe zu erfüllen, nutzer der einen: Dich zu
lieben? Wie das Kindlein sich seiner Mutter ganz
hingibt, so geben wir uns Dir ganz hin! Nimm
uns an. Du, der Du durch Deinen hl. Geist getagt
hast: „Auf meinen Knien werde ich sie liebkosen,
und an meiner Brust sie tragen." — So hilf uns,
ganz klein und arm zu werden, datz wir keinen

Schritt wagen dürfen ohne Dich! Hilf uns so klein
und liebend zu werden, datz unsere Liebkosungen
Deine Dornenkrone erleichtern; denn ein Kind
kann nicht hochmütig sein. Und ivenn wir gefallen
sind, so nimm uns wieder aus und führe uns! W>r
fragen nicht, wohin Du uns geleiten wollest. Führe
uns Deine Wege, und gehen unsere Schritte auch
über Dornen — mit Dir werden es Rosen. Und
lädst Du uns das Kreuz auf unsere schwachen
Schultern — mit Dir es zu tragen, ist Seligkeit.
Und führt Dein Weg weit ab von den Strotzen
der Welt — mit Dir sind wir nie einsam. Und
führst Du uns aufwärts durch dunkle Nacht, wenn
im Tale der Lust der Tag erglänzt, — Du bist

unser Licht, wir wissen es, wir vertrauen Dir ohne
Grenzen. Dein Weg führt hinauf auf den „Berg
der Liebe", wie die kleine hl. Theresia sagt. —
Was soll uns denn zurückhalten von Dir? —
Reichtum? — Du, o armer Jesus, bist unser Reich-
tum! — Ehre? — Du, o Gottes Sohn, bist unsere

Ehre, denn durch Dich.sind wir alle Kinder Deines
himmlischen Vaters! — Lust? — Du bist unsere

höchste Lust und Seligkeit! Drum hab' Erbarmen
mit uns allen und allen denen, die uns lieb und
teuer sind! Latz uns gleich Deinen Heiligen den
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„Berg der Liebe" erreichen! Nimm unsere Blind-
heit weg von unsern Seelen, daß wir freudig ver-
lassen, was von dieser Welt ist. Last uns durch
sie gehen wie heimatferne Kinder, die nur einen
Wunsch kennen: in die Heimat zu kommen zum Ba-
ter. Und last alle Menschenkinder ihren wahren
Beruf erkennen, den „Beruf der Liebe". „Mein
Beruf ist die Liede," ruft uns Theresia entgegen.
Last uns alle zu diesem Berufe heranreifen und
unsere kleinen Erdensorgen und Erdenleiden und
Erdenlieben in ihm aufgehen. Du allein bist un-
fcrer Liede rvert, Tu allein genügest uns, der Du
die Deinen „geliebt bis ans Ende", Du, der Du
unser Herz selbst so geschaffen, dah es hungert nach

Nachrichten üi
Samstag, den 4. März, und Sonntag, den 5.

März, fand im Großratsfaale zu Bern die vierte
Plenarsitzung der grosten Ausstellungskommisston
ind der Administrativ- und Gruppcnkomitees statt.
Legen 250 Frauen aus allen Teil der Schweiz,
zus den verschiedenen Sprachgebieten und von ver-
Ichicdcnster Weltanschauung und aus allen Schich-
len der Bevölkerung waren anwesend, und es war
i-ne herzerquickende Freude, zu beobachten, mit wel-
Per Disziplin und mit welch rascher und sicherer
Folge und in welch feinem Tone die überaus reich-
üaltigc Traktandenliste beraten wurde. Es sei im
Folgenden den Leserinnen der „Lehrerin" eine kurze
lluslese aus den Verhandlungen geboten.

Die Verhandlungen des Samstagnachmittags,
velche Budgetfragen rtnd verschiedene interne An-
Gelegenheiten betrafen, waren nicht für die Oeffent-
ichkeit bestimmt.

Der Sonntagvormittag war zum gröstten Teil
>er Beschreibung der Ausstellungspläne gewidmet.
Herr Hitler, einer der ausführenden Architekten,
jährte den Anwesenden den Bauplan vor, wie er
ich heute »ach wiederholter Aenderung präsentiert.

Das Gelände ist dasjenige der Landesausstel-
lung von 1914 und umfaßt eine Bodenfläche von
ö4,900 Quadratmetern, wovon 32,000 Quadrat-
meter überbaut werden sollen. Die Ueberbauungs-
siäche wird also wenig größer werden als diejenige
>er letzten St. Galler-Ausstellung, die 39,900
àadratmeter betrug.

Die Anlage und bauliche Ausgestaltung der

„Safsa" wird sich jedoch anders präsentieren als
sie landwirtschaftlichen und gewerblichen Ausstel-
lungen der jüngst vergangenen Zeit. Frauenarbeit
ìoill eher in intimen Räumen als in grosten Hallen
wirken. Das bedingt eine große Aufteilung des

Areals in viele relativ kleine Hallen von zirka 12
Meter Brette und 24 Meter Länge. Durch die

Staffelung der Hallen wird innen eine intimere
Stimmung und außen ein originelles Bild erzielt.
Die Anlage soll durchzogen fein von viel Rasen,

ewiger Lieb«. So hilf uns armen Sündern, daß
wir sie erlangen und besitzen ohne Schranken und
ohne Grenzen. Last doch keines Deiner Kinder
sich verirren im Tal der Sünde. Nein, hilf, daß
die ganze Erde wie eine unendliche Prozession
hinaufwandle zum „Berge der Liebe", nach Gol-
gctha. Ziehe alle an Dich, für die Du nackt und

arm am Kreuze hingst, und hilf, dost einst, wenn
Du in Deiner Herrlichkeit erscheinst am Tage des

Gerichtes, wir alle mit Dir in die ewige Heimat
einziehen können, in die Wohnung der Kinder
Gottes, die uns der „Bater bereitet hat von An-
beginne".

er die „Saffa"
Gartenwegen und Ziergärten, in denen eine größere

Anzahl Gärtnerinnen ihre Kunst zeigen können.
Ein Aussichtslurm von 20 Meter Höhe inner-

halb der Ausstellung wird es, ermöglichen, die ganze
farbenfrohe Anlage mit einem Blick übersehen

zu können.

Fehlen wird die Festhütte und damit die Mög-
lichkeit zur Abhaltung von Banketten. Die ur-
sprünglich vorgesehene große Verpflegungsstätte ist

aufgelöst worden in verschiedene kleinere. Unter
diesen wird das alkoholfreie Restaurant des Zür-
cher Frauenvereins die Hauptarbeit leisten. Der
Frauenverband „Schweizer Volksdienst" über-
nimmt die Kantine für die Verpflegung der Ange-
stellten und die Aushilfe in der Verpflegung der

Gäste bei Massenandrang. Weitere Verpflegungs-
Möglichkeiten bieten das Terrassen-Restaurant mit
zirka 250 Sitzplätzen und eine große Konfiserie. Tue

Bernerfrauen werden eine Küechli-Wirtschaft be-

treiben.
Genügend Platz für die Generalversammlungen

und Tagungen wird der Kongrestsaal mit 1200 Sitz-
Plätzen bieten. (Hier sei bemerkt, daß der Zentral-
vorstand des Vereins kath. Lehrerinnen der Schweiz
in seiner Weihnachtssitzung beschlossen hat, es sei im
Sommer 1928 keine Generalversammlung in Bern
abzuhalten. Damit fällt auch der geplante Unter-
Haltungsabend unseres Vereins dahin. Darauf feien
speziell diejenigen Kolleginnen aufmerksam gemacht,
die sich durch den Fragebogen in bereitwilliger
Weise für diesen Anlaß zur Verfügung gestellt
haben.)

Unser Beschluß, keinen eigenen Abend zu veran-
stalten wird im großen Unterhaltungsprogramm in
Bern keine Lücke verursachen. — Es sind dort so

viele und abwechslungsreiche Veranstaltungen vor-
gesehen, dast die große Bühne des Kongreß-Saales
(25 Meter Breite, 26 Meter Tiefe) während der

ganzen Dauer der Ausstellung in Anspruch genom-
men sein wird.

Arw dem Bericht der Präsidentin des Unter-
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haltungskomttees seien erwähnt: Zwei große Er-
öffnungskonzerte, Modeschau — Marionettenthea-
ter, Kino, Saffa-Ball, Musikalische Matinees,
Aufführungen von Schweizerischen Kompositionen
aus dem Manuskript, Vorführungen der Damen-
turnvereine, zehn Kantonaltagungen, Bettags-
feier.

Am Sonntagnachmittag erstatteten die Prä-
sidentinnen der einzelnen Ausstellungsgruppen Be-
richt über die Anzahl der Anmeldungen und über
die Art der Gruppierung, soweit hiezu schon feste

Pläne vorliegen. Wir stellen, als für uns beson-
ders wissenswert, den Bericht von Frl. Helene
Stucki über die G r u p p e „T r z i e h u n g" an die

Spitze.
Es liegen 134 Anmeldungen vor, worunter

mehrere Kollektiv-Ausstellerinnen. Von den vier
Hallen, die dieser Gruppe zur Verfügung stehen,

wird die eine ganz von den Klöstern belegt wer-
den. Frl. Stucki bemerkte dazu, es werde sicherlich
weite Kreise interessieren, einmal einen klaren Ein-
blick in die Arbeit der Frau zu bekommen, da, wo
sie sich ganz und ungehemmt von äußern Einflüssen
ihrem Berufe, in diesem Falle dem Lehramte, hin-
geben könne.

Eine zweite Halle wird alle Stufen des Schul-
Wesens umfassen,, vom Kindergarten bis zur hö-
Hern Töchterschule, ebenso den hauswirtschaftlichen
Unterricht im schulpflichtigen Alter, (während das

hauswirtschaftliche Bildungswesen im nachschul-

Pflichtigen Alter der Gruppe „Hauswirtschaft" zuge-
teilt wird). In dieser zweiten Halle, die ein bunt-
farbiges Mosaik sein wird, zusammengesetzt aus all
den vielen kleinen Beiträgen, werden auch die an-
gemeldeten methodischen Arbeiten der kath. Lehrer-
innen, versehen mit dem Abzeichen unseres Vereins,
untergebracht werden.

Eine Kollektiv-Ausstellung des Bildungswesens
im nachschulpflichtigen Alter wird die dritte Halle
ausfüllen, während die vierte Halle ebenfalls eine

Kollektiv-Ausstellung des Schweiz. Arbeitsieh-
rerinnenvereins beherbergen wird.

Am zahlreichsten sind die Anmeldungen einge-

gangen für die Gruppe Gewerbe. 50(1 Einzel-
und 200 Kollektivausstellerinnen belegen zusam-
men eine Fläche von 1500 Quadratmeter. Hier
werden Werkstätten im Betrieb vorgeführt; die

Strohslechterei, Handweberei, Kürschnerei und viele
andere Zweige der Frauenarbeit werden vertreten

Der katho)
Von Pierr

Das Kino, ich meine unser Kino: das Kino
der Katholiken, müßte sein wie eine Schlachtflotte.
Da gibt es schwere Panzerkreuzer, aber auch Tor-
pedojäger und Unterseeboote. Zuerst brauchen wir

sein. Auch Arbeiten von Kranken und Gebrechli-
chen werden zur Ausstellung gelangen.

Die Gruppe Historik wird hauptsächlich alte
Wohnräume ausstellen. Für wertvolle Stücke aus
Museums- und Privatbesitz, die in diese Abteilung
gehören, wollte und konnte die Ausstellungsleitung
das Risiko des Herausnehmens aus festen schützen-
den Mauern nicht übernehmen. Es wird dieser
Teil der „Sasfa" also als Sonderausstellung
historischen Museum zu besichtigen sein. Dieser
Museumsbesuch ist in den vorgesehenen Autorund-
fahrten Inbegriffen.

Bei der Gruppe I n d u st r i e werden die ein-
zelnen Kantone mit ihren typischen Fabrikationen
vertreten sein, soweit Frauenarbeit daran betei-
ligt ist, z. B. Waadt mit Schokolade, Neuenburg
mit Ebauches, Tricotages, Genf mit Bijouterie,
Tesjin mit Brissago, Linolvrin, Aargau mit Konfi-
türe und Strohslechterei, Bern mit Porzellan, So-
lothurn mit Papier und Seife, etc.

Die Gruppe Handel wird die Arbeit der

Verkäuferin, der Schausensterdekorateurin, der

Reisenden und der Hausiererin zeigen, ebenso die

Arbeit der Frau im Verkehrsdienst.
Es würde zu weit führen, jede Gruppe einzeln

zu besprechen. Zum Schluß noch zwei wichtige
Mitteilungen:

1. Anmeldungen werden keine
mehr entgegengenommen, weil der zur Verfügung
stehende Platz schon vollauf belegt ist und sogar
da und dort die angemeldeten Maße für auszu-
stellende Arbeiten beschränkt werden müssen.

2. Die angemeldeten Arbeiten müssen bis Ende
Juli b e r e i t sebn, dürfen aber nicht vor ersolgter
Weisung nach Bern gesandt werden. Die Aus-
stellungsleitung wird direkt mit jedem einzelnen
Aussteller verkehren.

3. Die Ausstellungsleitung ist zum Beschluß ge-
kommen keine Preise für die Ausstellungsobjekte
zu verteilen. Doch hat sich jede Ausstellerin für
ihre Arbeiten der Beurteilung durch die Annahme-
Jury zu unterziehen und sich eventuell eine Rück-
Weisung des angemeldeten Gegenstandes gefallen
zu lassen.

Die nächste Plenarsitzung wirh erst nach Been-
digung der Ausstellung zusammentreten. Unter-
dessen wünschen wir der „Sasfa" zahlreichen Be-
such, besonders auch aus den Kreisen unserer Leb-
rerinnen.

ljche Film
e l'Er mite.

die großen Filme. Für die Welt, für das große
Publikum! Die Katholiken sind nicht dümmer als
die andern. Sie müssen also imstande fein, zur
Welt zu sprechen, auf die Welt Eindruck zu ma-
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chen, (In den schönsten Kinos der abendländischen

Hauptstädte wurden große katholische Filme vor-
gesiihrt. Ueberall haben sie ihre Berechtigung er-
wiesen. Obgleich sie nicht Millionen kosteten. Ml-
ten sie die Seele. Mein Film „Wie ich mein Kind
tötete", dessen Herstellungskosten sich auf etwa
156 666 Franken beliefen — eine Geringfügigkeit
für das Budget einer Filmgesellschaft — wurde
zum goldenen Vließ für alle, die es verstanden,
ihn aufzuführen.)

Aber die großen Filme sind nicht überall gleich
brauchbar. Welch weites Feld steht noch offen
für d»e kleinen Filme, Land- und Provinzfilme
meinetwegen, für die „Torpedojäger"!

Ein Beispiel. Drunten im Mitlelmeer liegt
Korsika. Das Priesterscminar von Ajaccio zählte
vor dem Krieg 1L6 t^Lminaristen. Gegenwärtig
hat es noch neun! Es ist kein Grund vorhanden
zu verzweifeln, wenn man Gott, die Preste und
das Kino aus seiner Seite hat. Pater Dation,
der bereits einen großen französischen Film „ge-
dreht" Hot, kam kürzlich zu mir, um mir die Lage
auseinanderzusetzen. In zehn Minuten halten wir
das Szenarium zu einem 666-Metcr-Film (Gat-
tung: Torpedojäger) fertig. Hier das Schema.

Es war ein Hirtenknabe. Und es war ein Hir-
tenmädchen (Die Gravitätischen, die ganz
Ernsten bitte ich um Entschuldigung: die Hirtin ist
unerläßlich! und schließlich — Gott hat in seiner
Güte auch sie erschaffen!) Sie hüteten ihre Her-
dear an den Bergabhängen, wo die herrlichen Ka-
stanienbäume von Zicava gen Himmel klettern.
Beide waren gute Christen; sie betrachteten sich,

rhne vcrpslichtet zu sein, als verlobt.

Eines Tages kommt der Kurat mit seinem al-
ten Kuraten in die Fischerdörfer von Piana, am

Golf von Porto, wo die großen roten Felsen steil

aus den blauen Fluten ragen. Dort wohnt der

Junge einem ertragreichen Fischsang bei, der ihn
an das Gemälde in seiner Heimallirche erinnert.
Vor den vollen Netzen, die ans Land gezogen
werden, spricht der Geistliche vom Gleichnis Christi:
Eines Tages wirst du Mcnschcnfischcr sein! Er
zeigt ihm das herrliche Land, das katholisch ist bis
ins Mark, wo aber die Männer Gendarmen wer-
den, Zollwächter, Gesängnisbcaintc, während der

Stand des Geistlichen ausstirbt.

„Und du," sagt der Pfarrer plötzlich zu dem

Jungen, „willst nicht auch du Mcnschcnfischer
werden?"

Mir verwunderten Augen sieht ihn der Knabe
an. Und er denkt nach. Er betet. Er bittet um

Erleuchtung. Einen Monat später vertraut er in
einer bewegten Szene Qual und Zweifel seines
Herzens der kleinen Hirtin an. Das Mädchen
weint. Aber als gute Christin will sie dem Auf-
stieg ihres jungen Gefährten und Verlobten nicht
im Wege stehen. Am Rande des Kastanienwakbes
knien sie zusammen vor einer Statue der ichmerz-
hasten Gottesmutter nieder. Sie beten beide um
Kraft und Erkenntnis nach dem Willen Gottes.

Dreißig Jahre später. Der Hirtenknabe ist

Priester geworden. In einer jener Szenen, wie
sie im Film so leicht herzustellen sind, sieht er im
Geist sein Leben. Wie es sich abgespielt hätte,
wenn er „in der Welt" geblieben wäre! Sieht das
kleine korsische Haus inmitten der heißen Felsen,
mit dem grüngestrichenen Holzbalkon; sieht die

Frau, die Kinder, den Garten, die Ziegen, die

Schafe. Ein Bild, das Freude schafft. Aber: das
Leben jedermanns! In einer andern Vision schaut

er die übernatürliche Fruchtbarkeit seines Prie-
stcrlebens: die Kinderscharen beim Katechismus-
unterricht, das Blühen seiner Pfarrei, die frohen
Iugendwerke, den sakramentalen Dienst, die Ar-
men- und Krankenbesuche. Welch große Schar von
Menschen, auf die seine Liebe wirkt, die seiner

Führung folgen!

Der Priester versinkt in Gedanken. Und mit
ihm beginnen die Zuschauer über den Unterschied
nachzudenken. Hat nicht der Hirtenknabe in der

Tat „den bessern Teil" erwählt?"
Die letzten drei Worte wird der Film als

Titel tragen.

Jüngst wurde er da unten, in diesem herrli-
chen. wunderreichen Land „gedreht". Die eigenen

Berge, ihre Weingärten, ihre Aloepflanzungen,
ihre Kastanienwälder wird die Bevölkerung Kor-
sikas im Bilde schauen. Nicht länger als 666 Mc-
ter (die Länge eines zweiaktigen amerikanischen

Lustspiels) wird der Film. Da seine Herstellung
nur einige Tausend Franken kostet, wird man M
zu billigem Preis ausleihen können.

Aber, Katholiken: Dieser eine Film genügt
nicht! Was auf Korsika gemacht wird, kann es

nicht in allen Ländern, in allen Diözesen gemacht
werden? Haben sie nicht alle ihren besonderen

Reiz, ihre besonderen Verhältniste, die im Sze-
narium nachzuschafsen wären? Man könnte einen
Wettbewerb veranstalten: Welcher Diözese gelingt
der beste Priestersilm? — Benützt die Mittel un-
serer Zeit! Erinnert euch des Pauluswortes: Ob
ihr esset, ob ihr trinket, alles geschehe zur Ehre
Gottes!

Emilie Freidrich, Lehrerin, Wettingen (Aargau)

Präsidentin der Krankenkasse: Frl. Lydia Schwarz, Lehrerin, K riegeren (Kt. St. Gallen)
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Lehrerin und Kind am weihen Sonntag
Weiher Sonntag! Die Sonne steigt strahlender

aus, der Himmel scheint blauer, und die Glocken
läuten heute feierlicher vom Tal heraus. Blumen
überall im Rasen und Bogellieder in der Luft und
Knospenschwellen und Freude. Und da mitten durch
den Friihlingsjudel wandelt eine Prozession von
Blumen, dunkle und weiße, liebliche Menschenblu-
men. Sie sind wie kleine Könige und Königinnen
der Menschheit, geschmückt wie Bräute und wan-
dein ernst und lächelnd mit gefalteten Händen da-
hin, das Köpfchen gebeugt unter dem weißen
Kranze. Jeder Uebermut und Schalk ist jetzt ge-
flohen, und rührende Unschuld strahlt von den Stir-
nen. Der Alltag ist zu weit weg, und nichts stört
die Wonne dieses Morgens. Beim Klang der
Glocken und der Orgel ziehen sie ein, und manchem

Mütterchen, das sie da kommen sieht und manchem
Manne steigt's heiß auf in den Augen, denn was
Schöneres, Heiligeres könnte es geben unter den

Menschen, als die kleinen Erstlommunikanten? „Ein
Schauspiel für Engel und Menschen" sind sie. ein
Blumengarten, der Gott selbst entzückt, von dem er
spricht: „Siehe, ich komme in meinen Garten."

Er kommt. Es naht die heilige Stunde, in der
sich das wunderbarste Geheimnis vollzieht, daß

Gott mit dem Menschenkinde eins wird. Er kommt
in den Garten und sucht nach den Blumen, die ihm
aufblühten. Und jetzt, liebe Lehrerin, jetzt ist die

Stunde des Examens, das für dich das wichtigste
sein soll, gekommen. Er kommt und durchschaut die

klein« Seele, er erkennt die Blümlein, die deine

Hand zum Mühen gebracht. Er hört in diesem

Augenblick alle lieben Worte, die du dem Kinde
gabst, er sieht jede Begeisterung, die du in ihm
wecktest, er lauscht allen guten Vorsätzen und Wün-
schen dieser Kinderseele, die durch dich erwacht sind,
und er schaut mit Wonne die Tugenbblüt«, die dein
stille» Beispiel in diesem Herzchen hervorbrachte.
— Aber o weh, wie mußt« er trauern ob dir und

deiner Schuld, wenn du die Blumen nicht geweckt
hättest, wenn du kalt und gleichgültig in dieser Vor-
bereitungszeit dem Kinde gegenübertratest, wenn
du es nicht mit deiner Liebe voll und ganz betreut
hättest? — Die Stunde der Prüfung ist da, einer
verborgenen, von der Welt ungeahnten Prüfung.

Fällt sie gut aus, ist er zufrieden mit seinem
Garten, dann freue dich, denn der Augenblick der
Erfüllung ist da. Er kommt und erfüllt alle Wün-
sche, stillt die Sehnsucht, macht überreich sein Kind
und diejenigen, die es in seine Arme führten. —
Jetzt läutet das Glöcklein am Altar, und die ernsten
Buben, die weißen Mädchen, nahen sich der himm-
lischen Tafel. Sie heben das Köpfchen, wie die
Blume sich der Sonne zuwendet, und er, der ja die
Sonne der Seele ist, kommt herab in der kleinen
Brotsgestalt, umsängt mit zärtlichster Liebe diese

Bräutchen und läßt „den Kuß seiner Liebe" in
ihnen zurück, damit sie immer wieder nach ihm sich

sehnen und ihre Sehnsucht durch kein Geschöpf ge-
stillt werden könne, nur durch ihn allein, der sich

sehnt nach Menschenliebe. Er ist es, der allein Er-
süllung schenken kann. Und er wünscht, daß all.
zu ihm kämen, all« diese Erfüllung bei ihm suchend
Diese Wünsche legt er nieder in die Herzen deine:
Kinder, wenn auch ihnen unbewußt. Einmal komm
auch für sie die Stunde, in der sie klar sehen uni
wissen, daß nur er die Erfüllung ist, nur er die
jenigen erquickt, „die mühselig und beladen sind".
Und dann, wenn diese Stunde kommt, sei es nach

Iahren der Prüfung, nach Iahren des Irrtums,
vielleicht erst in der Todesstunde, dann, liebe Leh-
rerin, wenn sie die Wahrheit erkennen, nimmst auch
du teil an der Erfüllung, von der du das junge
Herz einst begeistert hast.

Weißer Sonntag, Tag der Freude! Auf Er-
den gibt es nur eine höchste Freude, die ist einzig
in der Liebe Gottes zu finden. Der Weiße Sonn-
tag ist das Liebeskest auf Erben. Und an diesem
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Liedesfest sollst du dich freuen, denn du halfst es ja
vorbereiten, du lehrtest die Kinder den Heiland lie-
den. Das ist der Tag der Freude für dich. Und
wie könnte es anders sein? Steigen nicht Freuden-
tränen in deine Augen, wenn du die weihen Kin-
der, eins ums andere vorn nicderknien siehst, in
seliger Lust, das Haupt wie Lilien geneigt? — Wie
wird der Himmel jubeln ob diesen Kindern und
mehr noch ob der unbegrenzten göttlichen Liebe
ihres Königs, der herabgestiegen ist in seinen Gar-
ten und dem Liebesgeflüster seiner Kinder lauscht:

Mein Jesus ist da — und ruhet bei mir.

Mein Seelchcn zittert — ein Bögelein scheu,

Vor Freude jubelt und weint es schier

Und betet innig — vertraut ihm aufs neu.

Er kühlet die Wunden wie sanfter Tau,
Er nähret die Freuden, wie Flammen rein.

Sein Segen mildert, was wild war und rauh -
Mich liebt er, ein Kind so arm und so klein!

S. M-

Einem Kinde zur ersten hl. Kommunion
Run führen dich die Engelein

An treuer, lieber Hand,
Und schützen mit den Flügelein
Der Gnade Lichtgewand.

Du bist dem holden Jesuskind

Nun Liebling und Gespiek,

Und seine Ruhstatt sanft und lind.
Der höchsten Liebe Ziel.

Du bist das Kripplein, welches trug
Das holde Iesulein —
Du bist das Kreuz, woran man schlug

Den Heiland keusch und rein.

D glücklich Kind! — Nun habe acht.

Daß niemand dich beraubt.

Wie man ein Kleinod stets bewacht.

Betreu, dem du geglaubt.

Einführungskurs für Mädchenturnen in Menzingen
Stundenplan

Zeit
18. April 19. April 20. April 21. April 23. April 24. April
Mittwoch Donnerstag Freitag Samstag Montag Dienstag

8.30 Vortrag Schrittübg. Freiübung Schrittübg. Schrittübg. Komm. Ueb
S Freiübung Vollst. Schrittübg. Vollst. Freiübung Schrittübg.
9.30 Schrittübg. Vollst. Vollst. Spiel Vollst. Freiübung

10 Laufen Freiübung Singspiel Freiübung Spiel Vollst.
0.30 Freiübunq Pause Pause Pause Pause Pause

N Vollst. Schrittübg. Freiübung Schrittübg. Freiübung Freiübung
11 30 Sprwd. Sprwd. Stangen Komm. Ueb. Stangen Sprwd.

11 Referat Spiel Schrittübg. Schrittübg. Schrittübg. Lektion 111

11.30 Spiel Komm. Ueb. Vollst. Spiel Spiel Fortsetzung
13 Lektion I Freiübung

Pause
Spiel Freiübung Vollst. Spiel

1Z.30 Schrittübg. Freiübung Freiübung Entlassung
10 Freiübung Stangen Pause Schrittübg,
10.30 Referat Referat Komm. Ueb. Komm. Ueb.
17 Referat Referat

Stufe tl vom 18.—21. April inkl.
Fortsetzung Stufe III vom 23.-21. April inkl.

Vortrag zur Einführung: „Die Kör-
pe.tultur im Lichte des Christentums" von H. H.

I'. Wolfgang Eschbach 0. 8. IZ.

Leitung: Lektion Stufe I: Schwester M.
Prisca.

Volkstümliche Uebungen: (Lausen,
Springen, Werfen, Fangen) Spiel: Frl. L. Schvbi.

Schreit-, Hüpf-, Frei-, Geräte- und
K o m m a n d i e r ü b u n g c n, Referate: Sr.
Eoletta.

5 » »

L r c b e K o l ì e g i n n e n!
Wir laden Sie nochmals recht freundlich zum

Besuche dieses Durnkurscs ein. Sie müssen zwar
mit dem bescheidenen Beitrag aus unserer Vereins-
lasse zufrieden sein? eine eidgen. Subvention be-
kommen wir diesmal noch nicht; aber Ihre Opfer-
Willigkeit wird den Weg vom Tal zum Berg über-
brücken. Und droben, in gesunder, luftiger Höhe,
werden Sie angenehme Ferientage verleben und
reichen Gewinn für unsere Mädchenerziehung nach

Haufe nehmen.
Für den Vorstand des V. K. L.:

M. Keiser,
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Ferienkurs in Belmont, Hereford, England
In dem idyllisch gelegenen Institut der Men-

zingerschwestern in England, „Holy Crob Convent"
Belmont, Hereford, wird diesen Sommer ein Fe-
rienkurs stattfinden für Ausländerinnen (d. h.

Nicht-Engländerinnen), welche ihre Kenntnisse im
Englischen entweder auffrischen oder bereichern
wollen.

Der Kurs wird den M. Juli beginnen und acht

bis neun Wochen dauern. Die Vormittagsstunden
von 9 bis 1 Uhr werden ausgefüllt mit Vorlesun-
gen und Klassenunterricht, erteilt von englischen

Lehrerinnen, welche von der Universität London
diplomiert sind. Der Kurs scheidet sich in eine

Abteilung sür Anfängerinnen und eine, eventuell
zwei, sür Fortgeschrittene. Die Nachmittagsstunden
sind dem Sport gewidmet, Tennis, Schwimmen,
Ausgang nach der Stadt oder was immer den

Kursteilnehmerinnen zusagt. Ein Tag in der Woche
wird ganz frei sein sür gröbere Ausflüge (Mal-
vern, Oxford, Wales). Belmont selbst bietet einen

fast unerschöpflichen Reichtum an Naturschönhei-
ten. Die Schweizerinnen, die dort weilten, nennen
es ein Stücklein irdisches Paradies. Es wird den

Kursteilnehmerinnen frei stehen, die letzte Woche
in Holy Croh, Wimbleden (einer Vorstadt Lon-
dons) zuzubringen und von dort aus Londons Se-
henswürdigkeiten zu besuchen und vom englischen

Stadtgetriebe und Geschäftsleben eine Idee zu be-

kommen.
Die Feriengäste bezahlen einen Pensionspreis

von MV bis 7M Schweizerfrankcn für die Dauer

eines Aufenthaltes (Wimbledon Inbegriffen) je nach

Zimmer (Dreier-, Ziveier- oder Einzelzimmer oder
Schlafsaal).

Wer von uns Lehrerinnen Zeit und Geld hat,
um die Reise nach England zu unternehmen und an
diesem Ferienkurs teilzunehmen, die wird zweifei-
los ganz ideal schöne Ferien erleben. Abgesehen
davon, dah man sich, trotz der Kursstunden, in
Belmvnts prachtvollem Parke wundervoll erholen
kann, dab man von den erstklassigen Unterrichts-
stunden bedeutendste Sprachbereicherung mit heun
bringt, bietet es uns Schweizerinnen gröhtes In-
teresse und ganz besonderen Reiz, englisches Le-
ben, intimes, feinstes Familienleben kennen zu
lernen. Holy Crost Convent ist dafür berühmt.
Die ehrw. Oberin, selbst Engländerin, die aber ihre
Studien- und ersten Lehrerinnenjahre in der

Schweiz zubrachte, versteht es ausgezeichnet, ihre
Gäste in den eigenen Zauber des berühmten, seit

Jahrhunderten kultivierten englischen „Home, sweet

Home" einzuführen. Und wie tut es uns Schwei-
zerinnen gut, einmal diese verfeinerte Kultur, kier
veredelt und verklärt vom echten, religiösen „Men-
zingergeist", kennen und schätzen zu lernen und ein
Lüftchen davon in unsere, neben aller Ehrlichkeit
und Aufrichtigkeit und Einfachheit halt doch

ein wenig grobknochige Eigenart hinein wehen zu
lasten! Wir können nur gewinnen dadurch!

Anmeldungen nimmt entgegen die Direction
of Holy Crob Convent, Belmont, Hereford,
England.

Mütterlichkeit
Von Eis beth Friedrich.

Weihe Mullgardinen hangen an den Fenstern.
Aus dem Schreibtisch ist das elektrische Lämpchen

angedreht, und im Kamin knistert dürres Holz.
Susanne Werner blättert zerstreut in ihren Brief-
fachen. Es ist eine Unruhe in ihr. Sie weist nicht,
woher diese gekommen, aber es macht sie unfähig
zu einer geordneten Arbeit. Da fällt ihr ein Bild
in die Hand. Eine Photographie. Fred Hekar
steht darunter. Das jungfrohe Studentengesicht
lacht ihr zu, genial fällt das lockige Haar in die

Stirne, Helles Sonnenlicht spielt über die Zephir-
büsche im Hintergrund. —

Ja, das war vor zehn Iahren. Susanne Wer-
ner zählte damals siebzehn Jahre und ist feine
„Flamme" gewesen. Gewesen? — All die Jahre
hindurch ist er ihr Freund geblieben. Treulich ist

er an ihrer Seite gestanden, als sie ihre Eltern
kurz nacheinander verlor, treulich hat er ihr ge-
halfen, selbständig auf die Friste zu stehen, das
kleine Vermögen wurde sicher an Zins gelegt und

endlich hat er sich mit ihr gefreut, da der gute
Hausarzt, Dr. Helmer ,ihr seine sämtliche Buch-
führung übertrug und dafür reichlich honorierte.
Sie aber liebte den Jugendfreund, liebte ihn mit
dem ganzen grosten Gefühl der erwachenden Frau,
liebte ihn immer tiefer, immer treuer. Aber nie
ist von Liebe gesprochen worden. Susanne wartet,
wartet auf die groste Stunde.

Hastig legt sie das Bild weg. Warum ist er
drei Monate lang fern geblieben? Warum ist ei ihr
bei der letzten Soiree ausgewichen? — Durch seine

Stellung — er ist ein hervorragender Ingenieur —
läge einer Heirat nichts mehr im Wege. Sie be-
kommt fieberheiste Wangen, lehnt sich mit ge-
schlostenen Augen zurück und denkt angestrengt nach.

Es war im Etaufferschlost gewesen, und Irene
Stauffer ist jung und schön und reich. Susanne
springt auf und steht vor dem Spiegel. Sie streicht
das schwarze Haar energisch zurück: „Schön bist
du nicht. Susanne Werner," sagt sie halblaut.
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„U'ld auch nicht reich." Und ihr Auge sieht Iu-
ger.d und Glanz und Ehre vom weißen Stauffer-
schloß berückend winken —

In ihre Betrachtung schrillt die Glocke. Sie
nimmt dem Briefträger die Zeitungen und zwei
Briefe ab, ihr Blick bleibt starr am zweiten gro-
ßen Couvert hängen. Mechanisch schließt sie die

Türe, geht langsam in die Stube zurück, mit eis-
kalten Fingern öfsnet sie es. Sie ist nicht einmal
erstaunt, als sie die breit gedruckten Worte liest:
„Irene Staufer, Fred Hekar, grüßen als Ber-
lobte." Reglos, mit gesenktem Kopfe, steht sie

lange am Tische. Bis sich die Hände über dem

seinen goldverzierten Papiere falten, bis lautlose
Tränen langsam darauf niederfallen: „Herrgott,
laß ihn glücklich werden."

Nach dem Abendessen schellt es ungestüm, und
herein eilt die junge Ursula Bächtig, Susannens
liebste Freundin. Hochrot und zornsprühend fällt
sie der Aelteren um den Hals:

„Weiht du es schon? Er hat sich verlobt."

Sachte löst Susanne die zwei frischen festen
Arme. Gefaßt blickt sie an der Freundin vorüber:
„Ja, Ursula."

Diese aber bleibt sprachlos stehen:

„Himmel, Susanne, du und Hekar, ihr habt
doch einander geliebt."

Susanne wendet sich ab. Fest preßt sie ihre
Hände auf das pochende Herz: „Ja, ich habe ihn
lieb," bekennt sie leise.

Ursula fährt auf: „Es ist schlecht von ihm,
schlecht und charakterlos. Niederträchtig handelt er
und falsch

„Sei still," bittet Susanne gequält, so darfst du
nicht sprechen und du sollst auch nicht. Er war
frei, ich habe ihn nicht gebunden. Nur im Her-
zen", fügt sie versonnen hinzu, „habe ich an seine

Treue geglaubt."

Ursula begehrte ungeduldig zu wissen:

„Warum hat er es getan, so erkläre mir doch,

rvarum?"

Susanne schüttelt den Kopf:

„Ich weiß es nicht. Vielleicht aus Ehrgeiz,
Irene ist reich und vornehm, viel und begeistert

umworben, vielleicht auch hat's ihm die Jugend,
ihre süß berückende Jugend angetan. Es ist nun
so," setzte sie tonlos hinzu, „was wollen wir nach

Gründen suchen?"

Verhaltenes Weh brennt in den dunklen Au-
gen, wortlos starrt Susanne in die Lampe, es ist
Üill geworden im Zimmer. Die praktische Ursula

picht krampfhaft nach Trostesworten und findet sie

Nicht, jede Silbe scheint ihr eine Phrase zu wer-
Kèn, so bleibt sie stumm und gedrückt. Aber lieb-
àssend streichelt und wärmt sie der Freundin kalte

j Hand. — Endlich beginnt Susanne wieder, ihre
Stimme scheint weit weg zu kommen:

„Er hat mir meine Jugend durchfonnt, er gab
mir seine Freundschaft, seine Liede, muß ich ihm
nicht danken? Ja, mag er seinen Weg nun schrei-
ten, ich zürn« ihm nicht. Wenn nur die Sehnsucht
nicht wäre. Und ich habe die Kinder so lieb, ich
wäre so gerne Mutter geworden."

Schluchzend vergräbt sie ihr Gesicht in die
Arme. Ursula atmet auf. Alles ist ihr lieber, als
die vorhergegangene unnatürliche Ruhe. Sie läßt
Susanne ruhig weiter weinen und sinnt unterdessen
auf Hilfe. Tatkräftig ist die kleine Ursula immer
gewesen und hilfbereit gegen alle Menschen. Auch
erfinderisch, immer fand sie einen kleinen Weg in
die Sonne. Ueber ihre regelmäßigen Züge läuft
ernsthafter Wille, einen solchen der Freundin zu
zeigen. Und plötzlich nickt sie, ein-, zweimal. Sanft
umarmt sie Susanne: „Ich will dir Ersatz bringen.
In jedem Mädchenherz ist der Aug nach Mütter-
lichkeit. Darum bin ich so zufrieden, weil ich Leh-
renn bin und Kinder um mich hab«. Das fehlt
dir, Susanne. Ich bringe dir ein Kind." Und ohne
eine Antwort abzuwarten, Susanne schaut auf,
fährt sie fort: „Ein armes verlassenes Kind, Va-
ter und Mutter tot, im Gemeindehaus verkümmert
es, auf Wiedersehen morgen, liebe Susanne."

Spricht's und ist draußen, Susanne steht fas-
sungslos mitten im Zimmer.

Sie verbringt eine unruhige Nacht, hell und
frostig ist der kalte Ianuarmorgen. Lange preßt
Susanne ihre Stirne an die Fensterscheiben, ihre
Gedanken wollen sich nicht sammeln lassen.

Da klinkt leise die Türe auf. Susanne erschrickt
und kehrt sich um. Ein vierjähriges Mägdlein wird
rasch ins Zimer geschoben, klack, die Türe ist wie-
der zu. Verschüchtert schaut ein blaugefrorenes
Gesichtlein Susanne an und unbeweglich sind zwei
große fragende Augen auf die stille Frau am Fen-
ster gerichtet. Und langsam füllen sich diese schönen
blauen Kinderaugen mit Tränen. Aber schon kniet

Susanne am Boden. Beim kleinen fremden Ein-
dringling.

„Willst du mich lieb haben?" bettelt sie innig.
Scheu legen sich zwei runde weiche Aermchen

um ihren Hals:
„Mutti, mich hungert."
Da nimmt Susanne das Mägdlein an ihr Herz.
„Mich hungert auch," nxint sie nochmals ties

und schwerlich. Aber dann richtet sie sich tapfer
auf. Hoch hebt sie das kleine Gretelein empor,
dankbar empfängt sie Gottes Gnadengeschenk. Die
weiße Winterfonn« ist in die Stube gekommen,

ihr« Milde Wärme umfließt die beiden einsamen

Menschen: Die Frau und das Kind.
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Die Lehrerin
Beilage zur „Schweizer-Schule"

Einsendungen an: Hadwig von Arx, Lehrerin, Solothurn
Z«halt: Eine merkwürdige Schule und eine eigenartige Lehrerin im 17. Jahrhundert — Die alte Linde —

Saffa — Kinderskizzen: 's Maiblüemeli —

Eine merkwürdige Schule und eine eigenartige Lehrerin
im XVII. Jahrhundert
Eingesandt von p. L eo in Mehrerau.

Ais der heiligmäßige Kardinal Marcantonio
Barbarigo (1646—1706), Sprößling einer der
ältesten, reichsten und angesehensten Adelsfamilien
Venedigs, im Jahre 1687 die Leitung der Diözesen
Montefiascone und Corneto übernahm, tras er in
seinen Bistümern recht traurige religiöse Verhält-
niste an.

Durch das schlimme Beispiel von oben, Haupt-
sächlich seitens der lebensfrohen Familie Farnese,
hatten beim Landvolk Arbeitsscheu und Ausgelas-
senheit Platz gegriffen. Der Klerus selbst hatte
sich dem verderblichen Einfluß nicht zu entziehen
vermocht, dazu war er großenteils höchst ungebil-
bet und vergnügungssüchtig.

Der weitblickende, kluge und verständige Ober-
Hirte Kardinal-Bischof Marcus Antonius ließ sich

dadurch keineswegs entmutigen. Er kannte nicht

bloß das allgemeine Uebel, er wußte auch die wirk-
samsten Mittel dagegen anzuwenden. Diese aber
waren Volksmissionen und Hebung des Religions-
Unterrichts. Für entsprechende Heranbildung des

Klerus sorgte er durch den Bau eines heute noch

sehenswerten Priesterseminars. Sein Hauptaugen-
merk aber richtete er auf die Erziehung und Aus-
bildung der Jugend in Schule und Christenlehre.

Zunächst dachte der Kardinal-Bischof an die

Errichtung von Mädchenschulen an den einzelnen
Orten seiner Diözese. Hierzu hatte er einige Frau-
enspersonen aus verschiedenen Gegenden, auch aus
Rom, kommen lassen. Sein eigentlicher Zweck war
dadurch aber nicht erreicht; deshalb verlor der Bi-
schos keineswegs das Vertrauen. Eines Tages
sprach er über den ernstlich erwogenen Plan der

Gründung solcher Schulen mit zwei Mitgliedern
der Gesellschaft Jesu, die in Montefiascone auf
der Durchreise waren. Dabei erfuhr er, daß eine

gewisse Rosa Venerini zu Biterbo bereits den
von Sr. Eminenz gehegten Plan in
die Tat umgesetzt habe. Sie habe dort nämlich
eine öffentliche Schule für die Mädchen eröffnet
und leite dieselbe, unterstützt von einigen andern
Damen und Schülerinnen. Sie unterrichte die
weibliche Jugend nicht bloß in den einschlägigen
Handarbeiten, sondern auch in der Sittenlehre,
vor allem aber in den Wahrheiten des hl. Glau-
bens, und zwar zum großen geistlichen Nutzen je-
ner Stadt. *) Rasch entschlossen, verlor er keine

Zeit, sorgte vielmehr unverzüglich dafür, daß Rosa
Venerini auch in Montefiascone ein Werk begin-
nen konnte, das sie in ihrer Vaterstadt Biterbo zur
allgemeinen Zufriedenheit leitete.

Die Jungfrau von Viterbv, die schon seit einiger
Zeit sich innerlich angetrieben fühlte, auch anders-
wo die Errichtung von Mädchenschulen zu betätigen,
ging mit Zustimmung ihres Seelenführers auf den

Wunsch des Kardinals ein, „jedoch mit der
Einschränkung, daß sie nicht für im-
mer ihre Schule in Viterbv verlassen
müsse, daß sie sich ferner anderswo-
hin begeben dürfe, wo der Herr sie
h a b e n w v l I t e e n d l i ch d aßs i e s i ch n ur
so lange inMantesiasconeaufzuhal-
ten habe, bis sie Mädchen von dort
hinreichend herangebildet hätte, die
dann sähig wären, selbst wieder als
Lehrerinnen zu wirken". Diesen Vorbe-
halt, den uns Luca Cornell als zuverlässiger Zeuge
und Gewährsmann berichtet, muß man unbedingt
beachten, wenn man über die Bedeutung und Aus-

*) Luca Corneli, Handschrift. Leben des Kar-
dinals Barbarigo, 32. Kapitel.
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dehnung des Werkes richtig urteilen will, welches

von Rosa Benerini in der Diözese von Montefias-
cone begründet wurde.

Begleitet von ihrem Bruder, dem tüchtigen Ad-
vokalen Orazio Benerini, sowie von Mons. Ber-
nardino Recchi, Uditore So. Eminenz, begab sich

Nosa nach Montefiascone, woselbst sie mit einer
Gefährtin vorübergehend im St. Klarakloster
Aufenthalt nahm. Die beiden wichtigen Person-
lichkeiten, Nosa und der Kardinal, besprachen sofort
die Angelegenheit miteinander. Dieser wollte zuerst
mündlich vollkommen eingeführt sein in die bei den

Mädchen übliche Unterrichtsmethode, in den Lehr-
stoff und in den Umfang der weiblichen Handar-
beiten. Darauf verlangte er zur bessern Uebersicht
schriftliche Aufzeichnungen. In diese vertiefte er
sich und fand, daß die Lehrmethode wahrlich dem

Nächsten zum Nutzen und Gott zur Ehre gereiche.

Er machte zwar noch einige Bemerkungen und un-
wesentliche Abänderungen, dann aber genehmigte
er die Borlagc und gestattete ihre Ausführung.
Man mietete ein Haus, Rosa und ihre Hilfslehrerin
verlegten nun dorthin ihre Wohnung, und im Jahre
1692 wurde die Schule eröffnet.

Ueber die erzielten Erfolge berichtet p. Andre-
ucci E. I. Die Schule wurde schon bald von etwa
vierzig jungen Mädchen besucht; es wären noch

mehr gekommen, wenn Rosa Benerini sich nicht in
kluger Beschränkung mit einer solchen Zahl begnügt
hätte, um nicht eine größere Last auf sich zu neh-
men, als sie zu tragen vermochte. Der Unterrichts-
erfolg trat gleich sichtbar zutage. Die Schülerinnen
zeichneten sich durch wohltuende Bescheidenheit aus,
ferner durch öftern und andächtigen Empfang der
hl. Sakramente sowie durch eine gründliche Kennt-
nis der christlichen Glaubenslehre. Kardinal Bar-
barigo, der durch seine Schulbesuche und durch
seine Ermunterungen Lehrerinnen und Schülerinnen
ermutigte, freute sich herzlich über die heilsamen
Erfolge. Im Berein mit der Benerini tat er alles,
was das Fortblühen des edlen Werkes sichern konnte.
Beweis dafür ist ein Brief der Rosa Benerini, dem

wir folgende schöne Stelle entnehmen! „Der Eifer
dieses heiligmäßigen Kardinals war so groß, daß

er sich im Feuer einer glühendsten Liebe zu ver-
zehren schien und daher alles, sich und sein Be-
sitztum, hergeben wollte,, um die ihm anvertrauten
Seelen zum Himmel zu leiten."

Die Dankbarkeit Barbarigos gegen die Be-
nerini entsprach völlig der Hochherzigkeit des Ober-
ktrlen. Auf ihre dringende Bitte um gütige Ber-
mitllung, damit ihr Seelenführer, p. Ignazio Mar-
tinelli, der anderswohin versetzt worden rvar, wie-
der nach Biterbo zurückkehren möchte, unternahm
der Kardinal-Bischof unverzüglich die nötigen
Schritte. Der Kardinal-Bischof richtete also sein

Gesuch an die Obern der Gesellschaft Jesu in Rom.

Es hielt zwar schwer, den p. Martinelli aus der
Liste der Hausobern herauszunehmen, worin die
Obern ihm den Platz angewiesen hatten; allein sie

hielten es schließlich doch für ihre Pflicht, der Bitte
eines fo heiligmäßigen Kardinals zu entsprechen.
Nachdem dann der Pater selbst einen nicht geringen
Widerwillen gegen seine Rückkehr nach Biterbo
überwunden halte, begab er sich neuerdings in jene
Stadt und übernahm wieder die geistliche Leitung
der Lehrerinnen. Sein Rat trug auch viel zur Ent-
Wicklung der Schulen bei.

Der wirksamen Vermittlung des Kardinals
Barbarigo ist es also zu verdanken, wenn das Un-
ternehmen der Rosa Benerini zu Biterbo nach

Ueberwindung ber Widersprüche und Schwierig-
leiten unter ber klugen Leitung des st>. Martinelli
einen neuen kräftigen Aufschwung zu verzeichnen
hatte.

Rosa Benerini mußte gleichfalls nach Biterbo
zurückkehren. Diese Rückkehr war ihr nicht bloß
von ihrem eigenen Willen auferlegt, sondern auch

von den bedauerlichen Verhältnissen, worin sich die

von ihr selbst in jener Stadt gegrünbete Schute
befand. Es war eine Spaltung entstanden, und nur
eine Lehrerin war der Benerini treu geblieben.
Somit gelang es dem Kardinal nicht, sie länger m
Montefiascone zu behalten. Nun war er eifrig
darauf bedacht, eine Person herauszufinden, die

fähig wäre, die Schule fortzusetzen, ihr neues Le-
ben und erhöhten Aufschwung zu verschaffen. In
dieser Lage traten die Pläne der göttlichen Vor-
sehung zutage. Es schlägt die von Gott bestimmte
Stunde, und Lucia Filippini*) betritt ihr
Wirkungsfeld. Ihre Aufgabe steht nun fest. Sie
wird das Werk der Rosa Benerini fortsetzen und,
unterstützt durch die Weisheit und Kraft des Kar-
dinals Barbarigo, wesentlich beitragen zur Errich-
tung eines Instituts, das einem zuerst unscheinbar
vorkommt, trotzdem es riesengroß ist, aber das nach

zwei Jahrhunderten in staunenswerter Frische sein

Apostolat der Erziehung und Erneuerung noch fort-
setzt. Geboren am 13. Jänner 1672 in Tar-
quinia Eorneto, wurde sie mit 8 Jahren Doppel-
waise und kam in das Haus ihres Oheims. Später
nimmt sich der Kardinal-Bischof Marcantonio Bar-
barigo ihrer an. Lucia Filippini, die der Kardinal
schon 1688 aus Tarquinia Eorneto hatte kommen
und im St. Klara-Kloster hatte wohnen lassen,

wurde hier mit Rosa Benerini gut bekannt; denn

diese hatte ja im gleichen Kloster Aufenthalt ge-

nommen; während sie ihre Arbeiten im Haufe ver-
richtete und sich auf den Schulunterricht vordere!-
tete, hatte sie Gelegenheit, die Tugenden, das Ta-
lent und die Fähigkeiten der 26jährigen Jungfrau
Lucia zu bewundern. Rosa Benerini empfahl denn

P Andreuccis Bericht.
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auch dem Kardinal Barbarigo unsere Lucia Fi-
lippini als eine Person, die wohl würdig wäre, den

Dienst an der Mädchenschule zu versehen.

Wie Di Simone berichtet, hatte sich Rosa Ve-
nerini ein sicheres Urteil über die Fähigkeiten Lu-
cias gebildet, sie war serner überzeugt davon, daß
sie niemand besser denn Lucia als ihre Nachfolgerin
im Lehrsache zurücklassen könnte. Rosa besuchte

daher die Filippini und suchte sie zur Uebernahme
eines Amtes zu bereden, für dessen Last Ire
ausser Lucia keine andere Person in
der Stadt Montes iascone als pas-
send aufzufinden vermochte. Das
stimmt auch vollständig mit dem überein, was der
Biograph des Kardinals, Luca Cornell, berichtet.
Er erwähnt natürlich auch die Lucia Filippini und
schildert sie als eine Person „begabt mit ei-
ner ausgezeichneten Gemütsart, mit
einem erstaunlichen Weitblick und
mit grosser B e s ä h i g u n g". Es war somit
natürlich, dass Rosa Benerini in ihrer Unterredung
mit Lucia Filippini diese mit ihrer Lehrmethode ver-
traut machte. Diese Einführung im Lehrfach erfor-
derte wohl nicht viel Zeit, denn es handelte sich ja
nicht um eine Schülerin von langsamer Fassungs-
kraft und schwerfälligem Geiste, sondern um eine
junge Dame offenen und geweckten Geistes, der auch
nicht eine der für das Lehrfach erforderten iZigen-
schasten abging.

Unsere Lucia hatte schon von zarter Jugend an
mit erfreulichem Erfolg in ihrer Geburtsstadt Tar-
auinia das Amt einer Katechistin ausgeübt; so zeigte
sie sich im ersten Augenblick denn auch ganz geneigt,
auf die Wünsche Rosa Venerinis einzugehen; dann
aber überlegte sie bei sich selbst die Schwierigkeit
des Unternehmens und die ungeheure Mühe, die

gefordert ward. Das schreckte sie vor einem solchen

Wagnis zurück, und sie suchte der Last, die man ihr
auserlegen wollte, auszuweichen. „Allein die Ge-
danken Rosas," bemerkt Di Simone, „waren diesen

Wünschen Lucius völlig entgegengesetzt, daher be-

gab sie sich zum Kardinal, schilderte ihm die Befä-
higung Lucius und fügte hinzu, diese sei die einzige
Person in Montefiascone, die zum Nutzen der See-
len das Amt einer Lehrerin verwalten könne. Dieser
Vorschlag gefiel dem Kardinal und er beschloss,

Lucia als Grundstein zu benützen, worauf er
das Werk der Schulen zu errichten gedachte".

So wird Lucia Filippini aus dem Kloster her-
ausgeholt und mit der Leitung der Schule betraut.
In ihrer Seele entwickelte sich ein schrecklicher

Kampf. Jahrelang hatte sie in der Stille des Klo-
sters, in inniger Vereinigung mit Gott zugebracht;
nun hatte sie nicht mehr die Absicht, ein Amt zu
übernehmen, das sie mit der Welt in Berührung
gebracht hätte. Daraus entstand der Widerwille
gegen die Lebernahme einer Aufgabe, welche ihr

im Widerspruch zu sein schien zu dem liebgewon-
nenen beschaulichen Leben. Noch mehr, herange-
wachsen in der Schule der Demut, sah sie ihre
völlige Schwäche als unerfahrene Frau und dachte,
sie sei nicht fähig, einer so mühevollen und schwie-
rigen Aufgabe sich zu unterziehen, unter deren Last
sie erdrückt zu werden befürchtete. Sie kannte wohl
den Ansang jener Unternehmung, doch deren Ziel
und Ende waren ihr unbekannt. Diesen Befürch-
lungen gegenüber trat der Wille des Kardinals,
der unserer Seligen den Willen Gottes ausdrückte
und kundtat. Wie sich auslehnen wider diesen Wil-
len? Daran hinderte sie doch der Gehorsam, nach

dem sie ihren Geist gebildet hatte. Man denke so-

dann noch an die väterliche Liebe und Güte, womit
der Kardinal-Bischof sie zur Uebernahme des Am-
tes zu bereden suchte.

Darauf verzichtete sie hochherzig und opferfreu-
dig auf die im Kloster genossene geistige Ruhe; vom
beschaulichen Leben wendet sie sich dem tätigen zu,
also einem Leben voll Mühen und Opfer. Das war
ihre Mission. Die Tatsachen werden beweisen, dass

ihre Neigungen, Wünsche und Eigenschaften völlig
übereinstimmten mit der Natur des Apostolats, das

Gott ihr zugedacht hatte. So pflegt die göttliche
Weisheit zu verfahren: sie verleiht den Geschöpfen,
die sie für eine grosse Aufgabe bestimmt hat, die

entsprechenden notwendigen Eigenschaften, um diese

Mission in erfolgreicher Tätigkeit und mit wunder-
barem Nutzen auszuüben. Lucia verliess also die

Wohnung im St. Klarakloster, grösste tiefgerührt
jene geheiligten Mauern und verabschiedete sich ehr-
fuchtsvoll von jenen Klosterfrauen, in deren Herzen
sie eine süsse und edle Erinnerung an sich zurück-
liess. Der Tag wird nicht ferne fein, an dem sie

jene Schwellen wieder betreten soll, um dem Be-
fehle ihres Oberhirten zu gehorchen und um jenes

Martyrium zu erdulden, das sie noch mehr reim-
gen und aus dem Wege der Vollkommenheit noch

höher emporführen sollte.
Die Selige hatte also im Gehorsam das Amt

einer Lehrerin übernommen, sie kannte aber auch

die Schwere der Last, der sie sich unterzogen hatte.
Sie war jetzt 20 Jahre alt, sie hatte sich längere

Zeit im Kloster dem Gebet und der Betrachtung
gewidmet: nun stand sie an der Spitze einer Schule»

wo sie lehren und erziehen soll. Im Bewusstsein
der Pflichten ihres Amtes musste sie sich umso

mehr bedrückt fühlen bei dem Gedanken, dass Kar-
dinai Barbarigo, indem er sie zur Nachfolgerin des

Fräuleins machte, sie auch „zur Leiterin
sämtlicher Schulen einfetzte, welche
etwa noch in seiner Diözese errichtet
würden".*) So ausgedehnt war ihre Aufgabe,
so umfassend der Zweck ihrer Mission. Daraus ent-
stand denn auch die grosse Verantwortlichkeit, von

*) Luca Cornell, Handschrift!. Leben. S. 57.
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der sie sich wahrhaft beschwert und .bedrückt fühlte.
Aeußerlich blieb Lucia heiter und ruhig, in ihrem
Innern aber stürmte es gewaltig. Ein großer Kampf
spielte sich in ihrem Herzen ab. Es war der alte
Kampf zwischen Gut und Bös; ein geheimnisvoller
und unerklärlicher Kampf, wobei selbst die Quellen
des Guten zu versiegen schienen, à diesem Kampf
blieb der Geist Lucias siegreich; allein ihr Leib
mußte dem Wüten des Sturmes unterliegen; die
heldenhafte Kämpferin erkrankte. Ihr zeitgenösfi-
scher Biograph versichert! „Lucias Krankheit er-
schien anfänglich als ein leichtes, unbedeutendes
Uebel, es verschlimmerte sich aber derart, baß es
geradezu gefahrdrohend wurde. Sie verlor gänz-
lich den Appetit, ihr Leib schwoll an wie ein
Schlauch. Die einen hielten sie für wassersüchtig,
die andern meinten, sie fei schwindsüchtig. Es hatte
sie nämlich bald darauf ein langwieriges schleichen-
des Fieber befallen, das stetig, aber unvermerkt an
ihr Lehrte. Eine Zeitlang suchte sie ihr Leiden zu
verbergen und ihre gewohnte Beschäftigung fortzu-
setzen; allein, das Uebel verschlimmerte sich und
wurde so stark, daß sie sich zu Bette legen mußte.
Der Kardinal Barbarigo, dem an ihrer Gesund-
heit sehr viel gelegen war, befürchtete, mit dem

Hinscheiden Lucias wäre die Hoffnung auf Grün-
dung der Schulen völlig geschwunden; er tat daher
olles, was in seiner Macht stand, dem Uebel zu
steuern, er scheute keine Kosten, sondern berief die

berühmtesten Aerzte zur Behandlung der Kranken.
Gleich als ob er an nichts anderes zu denken hätte
als an ihre Krankheit, wollte er genau unterrichtet

Die all
Draußen im Zipfel des Appenzellerländchens,

wo die Qberegger schon zu den Rheintalern guten
Tag sagen können, liegt der Brunnenhof. Er schaut
hinab aus das blühende Rheintal und rückwärts

gegen die blauen Berge des Alpsteins. Und jetzt,
da das Maiengras um das braune Haus sproßt
und die Böglein nicht genug singen mögen, hat auch

die alte Linde neben dem Haus ihr Festgewand an-
gezogen und duftet aus tausend Blüten so süß und
wonnesam. Zu ihren Füßen rauschen die Brunnen
ein Frühlingslied. Hie und da stiegt ein Täubchsn
auf den Rand, um sich zu laben. Ein Frieden liegt
über dem ganzen Gehöfte, und nichts scheint diese

Harmonie zu stören.
Knarrend öffnet sich die Eichentüre, und das

Fineti vom Brunnenhof hüpft mit 'bloßen Füßlein
heraus. Es ist dies das dritte Kind des Brunnen-
Hofbauern, und sie sagen, es sei ein ganz eigenes
und wolle nie tun wie die andern. Und die Brun-
nenhofbäuerin meinte oft, es sei eben ganz aus der
Art geschlagen, an ihm sei alles verloren, und zu
einer tüchtigen Bäuerin tauge es nie. Und so ließ

sein über ihr Befinden, auch schickte er auserlesene
Bertrauenspersonen von großer Herzensgüte zu ihr,
um sie zu trösten und aufzurichten. Gott wollte
indes durch diese Krankheit Lucias Geist läutern,
deshalb blieben alle angewendeten Heilmittel ohne

Erfolg; sie mußte das Bett hüten, nicht etwa nur
den einen oder andern Monat, sondern über ein

Jahr. Dabei hatte sie Gelegenheit genug, uner-
schütterliche Geduld und volle Ergebung in Gottes
heiligen Willen zu bekunden."

Es war eine jener geheimnisvollen Krankheiten,
denen die Heiligen oft unterworfen sind. Die Trost-
losigkeit der Seele greift auf den Körper über; die

^Beängstigungen des Geistes ziehen das Fleisch in
Mitleidenschaft. Die Geistesdürre, die übrigen Lei-
den und Qualen bewirken einen verderblichen Rück-
schlag aus den armen Leib, der im Kampfe ganz
geschwächt, oft genug unterliegt und zusammen-
bricht. Es sind jene Todesängste, wie nur die Hei-
ligen sie zu ertragen vermögen; denn Gott sendet

sie überhaupt nur den Heiligen, um sie zu reinigen
und sie in der Liebe zu den Trübsalen voranzu-
bringen.

Die Selige bleibt Siegerin bei diesem innerli-
chen Kampfe; sie wird erlöst aus ihrer bedrückenden

Geistesdürre. Der Widerwille, den sie früher ver-
spürte, ist gewichen, sie ist freier geworden, kühner
und stärker. In solcher Seelenftimmung nimmt sie

ihre Tätigkeit an der Schule wieder auf und macht
sich inil staunenswerter Begeisterung an die Ver-
wirklichung ihres Apostolats.

(Fortsetzung folgt.)

Linde
man das Fineli seine Wege gehen, und es ging sie

auch. Jetzt lockt es die Tauben zu sich heran und
streut ihnen Futter. Sie sind feine kleinen Freunde
und kennen es gut. Es hat überhaupt noch viele
solche Freunde; seine beste Freundin aber ist die

Großmutter im obern Stübli. Und die Großmut-
ter sagt auch oft, ohne das Fineli könnte sie kaum

mehr leben. Das ist so nach und nach gekommen,
daß die beiden immer bessere Freunde wurden, weil
man beide für unnütz hielt und froh war, wenn
sie niemandem in den Weg kamen. Denn wie auch

der Hos im Maienschmucke lag, in den Herzen fehl-
ten dieser Schmuck und diese Ruhe. Früher ja, da

war es anders gewesen, als die Großmutter noch

die Bäuerin war, aber seit ihr einziger Bube vor
Jahren eine junge Brunnenhoferin aus dem

Rheintal herauf holte, hatte sich manches geändert.
Zuerst mußten die Nelken- und Geranienftöcke weg
von den Fenstergesimsen, denn diese feien einem

nur vor der Sonne, sagte die junge Frau. Der
Großmutter schnitt diese Rede ins Herz. Ihre
Lieblinge, ihre Blumen mußten fort. Da richtete
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sie oben ein kleines Stüblein ein, nahm so viele
als nur Platz hakten unter ihre vier Fenster und
überließ in Gottes Namen die andern ihrem
Schicksal. Aber weh tat es ihr, wenn so eins ums
andere ihrer Pfleglinge verkauft wurde, als ob

man ihr Kinder entrissen hätte.

Dann kam der Garten daran. Daraus, meinte
die Bäuerin, könnte man doch mehr Nutzen ziehen.
Da mutzten die schönen Blumenbeete weichen, und
nur ein einziges Eckchen erinnerte an die frühere
Pracht. Als die Frau eines Morgens ins Haus
hinein rief: „Johann, hilf mir etwas", schaute die
Mutter oben zum Stüblifenster heraus, denn sie

tonnte sich doch nicht so rasch in ihr Schicksal sü-
gen, wie sie gemeint hatte, und hätte gerne mitge-
holsen und mitgeraten. Also horchte sie, was da

zu helfen wäre im Garten. Und was war es? —
Ihr Rosenbaum, ihr Liebling, den sie mit ihrem
Manne selig gepflanzt hatte, mutzte weg. Da rief
sie ängstlich herunter: „Latzt doch den Baum. Jo-
hann, warum tust du das," Aber die Antwort kam

spitz heraus, zwar nicht von ihm, aber von ihr:
„Da müssen überall Beeren gepflanzt werden."
Seither hat die Mutter das Schweigen gelern»
und sich zurückgezogen.

Die Jahre gingen dahin und brachten manche
Wunden und heilten sie wieder. Die Freude kehrte
auch hie und da in Erotzmutters Herz ein, deson-
ders dann, wenn die kleinen Brunnhoferlein an-
kamen. Sie hatte doch wieder etwas Lebendiges,
Warmes, das sie mütterlich pflegen durfte. Die
zwei Aeltesten wandten sich zwar immer mehr von
ihr ab, je älter sie wurden, denn sie hatten ganz
ihrer Mutter Art geerbt. Aber das Fineli war ihr
Liebling. Es satz ganze Tage lang beim Groß-
mutti und lauschte seinen Geschichten oder plau-
derte von seinen Erlebnissen. Es liebte Grotzmuttis
Blumen an den Fenstern und ihre lieben Vögel in
der alten Linde, und es bekam nie genug, wenn
Grotzmutti davon erzählte. An manchem Früh-
lingsabend, wenn der Wind in den Zweigen
rauschte und den flitzen Duft verbreitete, satzen die
beiden auf der Bank unter der Linde und lausch-
ten aus ein Amsellied, und Grvtzmütterchen mutzte
wieder erzählen von der Linde. Und zuletzt sagte
sie oft zum Fineli: „Gelt, wenn ich einmal tot bin.
legst du mir jeden Frühling einen Kranz von Lin-
denzweigen auf mein Grab " Das mochte Fineli
nicht hören, und es legte sein Blütengesichtchen in
Grotzmutters Schotz, denn es konnte nicht glauben,
datz Grotzmutti sterben könnte.

Im Mai aber, wenn die Betglocken läuteten,
waren Grotzmutter und Fineli regelmäßig unter
der Linde beisammen, manchmal auch die andern
Einwohner des Brunnonhofes. Im Stamm der
Linde, unterhalb der Stelle, wo sich die Aeste ver-
zweigen, war nämlich eine Höhlung, und darin

hatte man in frühern Zeiten ein Muttergottesbild
angebracht. Es war alte Sitte, daß die Brunn-
hofer im Mai dort den englischen Grutz und eine
Litanei beteten. Das war ihre Maiandacht. Jetzt
fanden sie dazu selten Zeit mehr, seit die junge
Frau im Hause regierte. Nur die Großmutter und
das Fineli schmückten das Madonnenbild und hiel-
ten in kindlicher Einfalt ihre Andacht davor, die
alte Frau oft mit Tränen in den Augen, wenn sie

zurückdachte an die Zeit, da alles im Hause, Da-
ter, Mutter, Kinder und Gesinde hier vereinigt be-
teten und friedlich auseinander gingen. Was auch
den Tag hindurch ihre Herzen mitzstimmt, erzürnt
oder beschuldigt hatte, hier unter der Linde bei der
Muttergottes wurde wieder alles gut. Im Herzen
hatte die Grotzmutter immer dieselbe Bitte an
Maria: „Gehe nicht weg mit deinem Segen von
diesem Hause." Hätte sie geahnt, was für Pläne
die junge Bäuerin mit sich herum trug, so wäre
für sie alle Liebe, die sie noch hatte, in Bitterkeit
verwandelt worden.

Die Linde war nämlich der jungen Brunnhofc-
rin schon lange ein Dorn im Auge. Sie getraute
sich aber anfänglich doch nicht, deren Sturz zu ver-
langen, da sie sah, wie sogar ihr Mann kindlich an
diesem Baume hing. Mit den Jahren aber hatte
sie sich alles Untertan gemacht, und selbst Johann
willfahrte ihr immer um des Friedens willen. So
sagte sie ihm einmal, die Linde sei zu groß, sie

werfe den Schatten ja übers ganze Haus und den

Garten und schade so nur. Es wäre viel besser,

man würde junge Obstbäume heranziehen an Stelle
dieser alten, morschen Linde. Da wehrte sich der
Mann denn doch: aber wie es so geht, wenn eigen-
sinnige Weiber sich etwas in den Kopf gesetzt ha-
den, sie sind umso mehr auf ihre Idee versessen, je
stärkern Widerspruch sie erfahren. Jeden Tag fragte
sie, wie lange die Linde noch stehen müsse, ihre
Gemüsebeete bekämen keinen Sonnenstrahl mehr.
Immer spitzer wurden die Fragen, immer gehäs-

siger ihre Laune, und es schien jede Freude, aller
Friede gewichen, so daß der Man schließlich dachte,
lieber die Linde fällen, als den Unfrieden im Hause
haben.

In diesen Tagen war das Fineli jeden Augen-
blick oben bei der Grotzmutter, denn diese war
leicht erkrankt und bedürfte der kleinen Pflegerin.
Sie stand zwar jeden Nachmittag auf, schon um
des Kindes willen, das ein gar trauriges Gesicht-
lein machte, wenn die Grotzmutter nicht in ihrem
Stuhle saß. Jedesmal, wenn sie sich mit Mühe
erhob, lebte es wieder ganz auf. und seine Augen
strahlten wie der blaue Himmel. Dann, wenn sie

so beisammen satzen und die Linde ihre Zweige
beinahe ins Stäbchen hineinstreckte, so daß es ganz
von Dust erfüllt war, mutzte Grvtzmütterchen wie-
der erzählen von früheren Zeiten. Das Fineli
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hörte das alles so gerne wieder, wenn es auch alles
längst wußte. Und besonders die Geschichte, wie
das Muttergottesbild da hinaufkam, schien ihm
ganz wunderbar. Es fei einmal im Mai gewesen,

vor vielen, vielen fahren, da habe eine Brunn»
hoferin ein Kindlein bekommen und sei zum Tode
erkrankt. Niemand konnte ihr mehr helsen. Da
habe sie ihre letzte Zuflucht zur Muttergottes ge»

nommcn und sich ruhig ihr übergeben. Da hätte
sie einen wunderbaren Traum gehabt. Die Linde
sei vor ihr gestanden und in der Höhlung sei eine
wunderschöne Frau wie aus einem Throne gesessen

und habe ihr ein Kindlein entgegen gestreckt. Das
sei die Muttergottes gewesen mit dem Jesuskind.
AIs die tränte Frau erwachte, habe sie sofort be-
sohlen, das Muttergottesbitd, das heute noch dort
steht, hinauf zu stellen und habe unter Tränen den
Traum erzählt. Sie sei dann gesund geworden, und
seither haben die Brunnhoser Maria als ihre?e^
sondere Beschützerin verehrt.

Diese Geschichte gefiel dem Fineli über alles.
Wie lebhaft träumte es sich jede Einzelheit aus
und hatte schon oft zur Großmutter, gesagt, es

möchte auch so krank fein und würde dann fest be-

ten, daß Maria auch im Traum zu ihm käme, und
dann wollte es aber das holde Iesuskindtein auf
die Arme nehmen und mit ihm spielen.

So plauderten und träumten die beiden wie-
der eines Nachmittags, als sie draußen zum Ge-
summ der Bienen eine Säge knarren hörten. Das
Fineli sprang ans Fenster und guckte hinaus.
Es wurde ganz bleich und machte große, traurige
Augen. „Großmutter, die Linde — —" konnte
es nur hervorbringen und brach in Schluchzen aus.
Nun kam auch die Großmutter ans Fenster heran.
„Johann. Johann!" rief sie. Ein Schrei des Ent-
setzens. Dann sank sie in ihren Stuhl zurück und
iveinte bittere Tränen. Das Fineli barg sein Köpf-
chen in ihrem Schoße und weinte leiser und leiser.
Dann streichelte es Großmutter? runzlige Wange

und ihre alten Hände, denn sein Herzlein konnte

es nicht ertragen, wenn Großmutter weinte. Es
suchte sie zu trösten in feiner Kinderart. Plötzlich
sprang es fort und kam -bald wieder — und was
trug es? Nun mußte die Großmutter doch lächeln,
— das Muttergotlesbild und ein paar Aeste von
der lieben alten Linde. Das kam nun in Großmut-
ters Stübli an den Ehrenplatz und wurde bekränzr
mit den letzten Zweigen der Linde. Als sie es aus-
gestellt hatten, krachte es draußen und es war wie
ein hundertstimmiges Seufzen, als die alte Linde
siel. Die Großmutter ging nicht mehr ans Fenster;
ihr war, als wäre ein lieber Freund gestorben.
Am andern Tage ist sie nicht mehr ausgestanden.

Ihre Kräfte schwanden dahin, und keiner konnte
mehr helfen. Nur einmal strahlte noch ein glück-
seliges Lächeln um ihren Mund, damals, als der

Priester kam und ihr die letzte, die heilsamste

Arznei brachte. Da kniete das Fineli still am Bett-
ende, denn es wußte, daß jetzt das holde Jesus-
kind zur Großmutter kam, nicht im Traum, son-
dern in Wahrheit. Dann schloß die Großmutter
für -immer die Augen. Sie wäre bald vergessen

gewesen aus dem Brunnenhof, wenn nicht das

Fineli ihrer gedacht hätte. Täglich ging es aus

Großmütterchens Grab, täglich trat es nachher vor
den Bater und sagte, er müsse eine neue Linde
pflanzen, die Großmutter wolle Kränze davon.
Weil es nicht nachgab und weil der Vater das

Fineli doch liebte, erfüllte er seinen Wunsch und

pflanzte ein neues Lindenbäumtein. Davon konnte

Fineli bald ein paar Zweige abbrechen und später

viele, daß es einen Kranz gab.

Aber die alte Linde mit ihren süßen Träumen
und Geschichten war und blieb tot. Jahre sind

nun vergangen. Das Fineli, weil es gar zu sein

war für die Wett, ist eine glückliche Nonne ge-
worden und erzählt ihren Mitschwestern noch oft
von der Großmutter und der alten Linde daheim
auf dem Brunnenhof. Ida Minder.

„Saffa", Schweiz. Ausstellung für Frauenarbeit, Bern 1928
Bern, im April 1928.

Aufruf an die Schweizermütter.

„Jede Frau, deren Herz in Fürsorge
aufwallt, ist Mutter".

Lisa Wenger.

Liebe Schweizerfrauen!
Bald werden wir Schweizerfrauen an der

„Sasfa" die Arbeitsprodukte unserer Hände und
unseres Geistes zur Schau stellen. Diese Ausstet-

tung -soll für uns eine Schule der Selbstachtung und
des Selbstvertrauens, aber auch der Emporbildung
zu höheren Zielen werden. Alle nur denkbaren Be-
rufe und Gebiete weiblicher Betätigung sollen ver-
treten sein: Fabrikarbeit, Gewerbe, kaufmännischer
Dienst, Schneiderei, das Putzmachen, Hauswirt-
schaft, Kunst, Wissenschaft, Lehrberuf u. a. m.

Beinahe wäre aber das ausgedehnteste und

wichtigste Gebiet der Frauenarbeit ohne Darstellung
geblieben: Die Arbeit der F r a u aIs Mu



Nr, 5 Die Lehrerin Seite 27

te r u n d E r z i e h e r i n i n d e r F a m i li e. Es
besteht kein „Berein der Mütter", welcher zu dieser
Darstellung die Initiative ergriffen, das Material
gesammelt und gesichlet und einen Plan ausgear-
bellet hätte. Die Ausstellungsleitung konnte aber
das Fehlen dieses hochwichtigen Gebietes an einer
so umfassenden Ausstellung schweizerischer Frauen»
arbeit, wie die „Saffa" sie bildet, nicht verantwor-
ten und hat deshalb selber die nötigen Schritte ge»
tan, damit die Nässende Lücke gefüllt werde,

Hunderttausende, ja vielleicht die Mehrzahl aller
Schweizerfrauen geben ihre wertvollsten Kräfte an
die häusliche Erzieherarbeit hin. Wir denken an
Mütter einer vielköpfigen Kinderschar, die der erste
Frührotschein und die späteste Nachtstunde bei der
Arbeit finden, Das sind Frauen, die durch das
Beispiel ihrer Tüchtigkeit, Pflichttreue und Opfer-
sreudigkeit wirksam an der Erziehung der kommen-
den Geschlechter arbeiten, und diese Arbeit, aus
dem Herzblut der Frau geschöpft, must schon um der
Gerechtigkeit willen zur Darstellung kommen.

Aber auch um ihrer selbst und ihrer Bedeutung
für das Volksganze willen verdient sie einen ehren-
vollen Platz an der „Saffa", Baut sich doch das
Wohl eines Volkes auf die Tugenden auf, zu denen
die häusliche Erziehung die Grundlage legt: aus

Ordnungssinn, Sorgfalt, Pünktlichkeit, Gewissen-
haftigkeit, Verträglichkeit, Hilfsbereitschaft, soziales
Fühlen und soziales Wollen, Diese Tugenden und
seelischen Fähigkeiten sind es, welche die Familie
und mit ihr den Staat zusammenhalten. Sie be-
deuten den Mörtel im Gesellschaftsbau, Ohne diese

Bindung mühte der Bau bei sozialen Erschütterun-
gen zusammenfallen, wie Beispiele der Gegenwarts-
geschichte genugsam zeigen.

Bon

's Maiblüemeli.
Mein „Blüemeli" ist ein liebes, kleines, lebendi-

ges Menschenkind. Wenn du es sehen könntest, du

würdest unwillkürlich an den Frühling denken, an
ein grünes Tal, wo diese seltsame Blume so schön

erblüht. Vielleicht würdest du's mit einem braunen
„Kapuzinerli" vergleichen, dessen Wänglein hold,
erröten.

Mein „Blüemeli" ist also ein Mädchen von
zweieinhalb Iahren, und wenn du fragst, wie es

heistt, so schlägt es seine dunklen Augen vorwurfs»
voll zu dir auf, nicht begreifend, dast es noch Men-
schen geben kann, die eine solche Wichtigkeit nicht
wissen, und sagt: „Lisbethli."

Heute läuft unser Liebling nicht wie gewöhnlich
auf der Wiese mit seinem Brüderchen um die
Wette — rate nur, wo Lisbethli steckt! Im Bettchen

Und weil dem so ist, verdient diese Seite der
Frauenarbeit eine besonders demonstrative Dar»
stellung, wodurch sie befähigt sein wird, auf ihre
Besucher erzieherisch einzuwirken: An ihr sollen sich

die Schweizermütter stärken im Willen zur unent-
wegten treuen Arbeit und zur Weiterbildung, und
dem heranwachsenden Geschlecht der künftigen
Mütter sollen Ziele gesteckt werden, würdig genug,
danach zu streben.

Wie oben angedeutet, hat die Ausstellungslei-
tung eine Schau „Die häusliche Erziehung" sein-
gegliedert in die Abteilung „Hauswirtschaft") vor-
bereitet. Nun stellen sich aber der Ausführung des

Planes finanzielle Schwierigkeiten entgegen: denn
wieder fehlt die groste Vereinigung, die starke, tra»
gende Schultern zur Verfügung stellen könnte. Die
Leitung der „Saffa", der die Ausführung des Pla-
nes sehr am Herzen gelegen ist, must die Hilf s -

bereitschast und Opferfreudigkeit
der schweizerischen Mütter in An»
spruch nehmen.

An die Mütter — an alle Mütter im Sinne
unseres Mottos —wenden wir uns mit der freund-
lichen Bitte: Helft durch eine Beisteuer mit, die
Lücke in der „Saffa" zu füllen, die Ausstellung
„Die häusliche Erziehung" zu schaffen. Auch die
kleinste Gabe ist willkommen. Man sende seinen

Beitrag mit der Bemerkung: „Für die häusliche
Erziehung" an folgende Adresse: „Saffa", Bern,
Postcheck-Nr. »I/5787.

Läuft das notwendige Geld ein, so soll eine
Schau zustande kommen, die den Schweizermüttern
zur Freude und Genugtuung gereichen wird.

M,

liegt es! Ja, das kleine Bachstelzchen liegt im Bette,
Wenn man sich zu ihm hinsetzt und fragt: „Warum
brsch du im Bett," so blitzt es in seinen Kirschen»

äugen so lustig auf und es lächelt: „I bi hatt
chrank," Das ist ein wichtiges Ereignis im Leben
der Kleinen. Die Krankheit ist aber gottlob nicht

wichtig und das kleine Ding zwitschert oft wie ein
Vögelein. Und doch ist es langweilig im Haus,
wenn die kleinen Füste nicht herumtrippeln, wenn
das Plappermäulchen nicht seine kuriosen Ge-
schichten erzählt und die dicken Aermchen sich nicht
liebkosend nach innen ausstrecken. Am meisten fühlt
das wohl sein Brüderchen, Das ist so still und
brav in diesen Tagen, denn „Lisbethli" geht ihm
über alles. Es ist ihm Spielkameradin von früh
bis spät, auch zu allerlei kleinen Streichen must
das Schwesterlein helfen, denn was der „Bubi"
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sagt, dem mutz man nach seinem Begriff unbe-

dingten Gehorsam leisten,

Unsere Kleine hat auch ihre wichtigen Ge-

schaffe. Oft kommt sie mit ernstem Gesichte daher-
gewatschelt wie ein Entchen. Dann eilt sie einem

nicht jubelnd in die Arme, denn sie mutz „Site
tage" lHolz tragen). — Wenn die Mutter flickt,

dann ist Lisbethli die fleißigste Mithelferin, Und

wenn sie auch den Faden hundertmal leer auszieht,
das tut der wichtigen Arbeit keinen Eintrag, denn

zuletzt sagt das liebe Kind doch: „Hani alles psickt,

bini so müed." — Hie und da schreibt es auch

Briefe, und wehe dem, der es in dieser Beschäfti-

gung stören will, den blitzt es mit den großen Au»

gen gewaltig an und meint: „Muetz i doch em

Gotzvate fibe." — Ost schneidet der Bubi Billete,
dann ist Lisbethli feine Sekretärin und schreibt ge-

nau, was Iosesli diktiert, aus die kleinen Billete
„Appenzell", auf die größeren „Zürich" und auf
die allergrötzten „Paris". Dann 'werden die Stühle
zusammengestellt und wir alle können wunderbar
schnell nach Paris fahren. In diesem Zuge ha?

es aber auch viele unsichtbare Personen, die von
den Kleinen angesprochen werden.

Die Zeit, nämlich die Wochentage, berechner

Lisbethli aus seine Art. Es zeigt mit seinem Fin-
gerchen aus einem Kalender nach, und wo die Zahl
rot ist, hält es still und sagt: „Do heme Gastig".
Und dieses Geschichtlein von der „Gastig" kommt

fast alle Tage, vom Montag an bis zum großen

Fest der „Gastig". Das verhält sich nämlich so:

Am Sonntagabend sind die zwei Kleinen regel-

mätzig unsere Gäste. Das ist ein wundervolles Fest

für sie. Dann klettert Lisbethli flink aus seinen

Platz neben dem Bubi, faltet seine Händchen und

spricht: „Komm Herr Jesus, sei unser Gast,
Segne, was du uns gegeben hast",

macht das Kreuzbein und fährt mit der Hand von
der Stirne fast bis zum Saum des Röckleins hin»

unter. Dann nimmt es sein Privattätzchen zur Hand
und das Tellcrchen und löffelt ganz appetitlich

daraus los. Nach dem Festesien hat es immer die

besondere Bitte an mich: „Du mutzt no gige!"
Dann lacht es so schelmisch und sängt an zu fingen:

„Ich bin ein Musikant fidi gei gei gei" und

streift mit einem Aermchen über das andere, eben-

so macht es auch Iosefli, — -und dies Konzert ist

sehr anmutig. Dann ist aber der schöne Abend

nur zu schnell dahin und das Bett wartet schon

auf die kleinen Schläfer. Bald hört man noch ihre
hellen Stimmchen:

„Schutzengeli mein,
Latz mich dir empfohlen sein",

und dann wird es ganz still. Die Engel stehen am

Bettchen und beschützen diese teuren Lieblinge.

Auch Geschichtchen möchte Lisbethchen hören.
Das allerliebste und allerschönste, wovon fein
Seekchen ganz voll ist, ist halt immer das Ehrist-
kind. And es kann selber nicht genug erzählen vom
Weihnachtsabend, à Bater das Genstier, auf-
machte und es mit dem Bubi hinausging und war-
tete. Da hörten sie auf einmal ein Glöcklein läuten,
denn das Christkind sei hereingekommen. — Ja,
wie schön war jener Abend. Die Kinder zittenen
vor Aufregung, als sie das Glöcklein hörten, ihre
Augen strahlten in überirdischem Glänze, als sie

vor dem Christbaum und bei der Krippe standen.

Heute noch wollen sie immer „Stille Nacht, heilige
Nacht" singen. Und wenn ein trüber Regentag zu
den Fenstern hereinschaut, dann ist ihre erste

Frage: „Wenn chunt 's Christkindli wieder?"

Welch Paradies ist doch die schöne Kindheit! O
daß sie allen Kindern so rein aufblühe wie unsern
lieben kleinen Nachbarn. Und -ist es nicht für uns
Große die tiefste Freude, wenn solch ein Kind vor
unsern Augen sein Seelchen für alles Gute und

Schöne öffnet? O daß wir es diesen Kleinen hü-

ten, das Paradies ihrer Kindheit, v daß wir da»

vor Wache stehen, damit kein Feind hineindringe
und die Blüten mit eisigem Hauch vernichte. Sie
selbst sind zu unvermögend, zu hilflos, ihren Gar-
ten zu schützen. Uns hat Gott dieses herrliche Amt
anvertraut — und uns wird er einst danken, wenn

seine kleinen Blumen unter unserer Pflege aus-

blühen, so herrlich -und schuldlos, ein Schauspiet

für Engel und Menschen. Und um dieser Kleinen

'willen, deren Schönheit ihn entzückt, wird er uns

segnen.

Präsidentin der Jnvaliditäts- und Alterskasse: Frl. Emilie Freidrich, Lehrerin, Wettingen (Aargau)

Präsidentin der Krankenkasse: Frl. Lydia Schwarz, Lehrerin, Krietzeren (Kt. St. Gallen)
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Fräulein Keinen in Baden
Am 23. April dieses Jahres war in Baden die

Jahresversammlung des katholischen Erziehungs-
Vereins vom Kanton Aargau. Das sind für uns
immer sehr liebe Tagungen; denn wir haben stets

außergewöhnlich feine Referate. Und besonders
diesmal ging ich gern; denn «ine Kollegin kam ja
heute zum Worte. Das war Fräulein Anna Hei-
nen aus dem Rheinland, aus Barmen. Sie sprach
über „Neuzeitliche Aufgaben der Mädchenbildung"
und hinterlieh allen Zuhörern einen tiefen Eindruck.
Leider unterlieh ich, denselben auf dem Paper fest-

zuhalten, und deshalb traf mich vier Wochen später
die Aufforderung, einen Bericht über das Referat
zu machen, sehr unvorbereitet. Deshalb nahm ich

die Berichterstattung, welche das „Aargauer Volks-
blatt" brachte, zu Hilfe. Es folgen hier nun einige
Gedanken dieses, wie das „Volksblatt" schreibt,

„mit Andacht aufgenommenen" Vortrages:

Die Mädchen von heute haben einen neuen
Geist, aber nicht zu ihrem Vorteil. Ihnen fehlt die
Würde und echtes Frauentum. Das Schicksal unse-

rer Männer hängt von der Reinheit unserer Mäd-
chen ab. Das Mädchen ist zwar in seiner Natur
das gleiche geblieben; aber die Umwelt ist anders
geworden. Diese ist nicht geeignet, das Mädchen
rein zu erhalten. Deshalb gehört ihm «ine ganz
besondere Fürsorge. Wir müssen ihm grohe Ideale,
Vorbilder und reine Gedanken geben. Die kritischen
Jahre in der modernen Mädchen-Erziehung sind
vom 11. bis zum 14. Jahre. Das unverdorbene
Mädchen strebt nicht zum Knaben hin. sondern zur
Mutter. Leider versagt diese heute gar oft. Des»
halb halb soll eine mütterliche Freundin in die Lücke

kommen. Frl. Heinen erzählt« Beispiele aus ihrer
diesbezüglichen Praxis. Um ein solches Verhältnis
zwischen Lehrerin und Mädchen herbeizuführen,
sollte jene, wenn immer möglich, den gesamten Un-
torricht erteilen.

Die körperliche Erziehung ist heute zur Not-

wendigkeit geworden, besonders m den Industrie-
orten. Es ist Aufgabe der katholischen Frau, die

körperliche Erziehung des Mädchens im richt gen
Geiste zu fördern. Das ist schwer. In Deutschland
haben die hochwürdigsten Bischöse Richtlinien fur
das Mädchenturnen aufgestellt:

1. Beim Turnen nichtöffentlich im Turn-
kleide auftreten.

2. Bei Wettkämpfen mit Männern nicht mit-
konkurrieren.

Die katholischen Frauen Deutschlands turnen
viel, aber ohne das Feingefühl zu verletzen.

Die staatsbürgerliche Erziehung des Mädchens:
Auf dem heutigen Mädchen ruhen zwei große La-
sien. Es soll im wirtschaftlichen Leben berusstück-
tig aber auch eine gute Mutter und Hausfrau w.r-
den. Eine doppelt schwere Aufgabe! Da muß ihm
eine richtige Auffassung von der Arbeit verminest
werden. Unsere Kinder müssen sich als Teile des
Ganzen fühlen lernen. Deshalb müssen wir Wien
den Gedanken geben, daß jede Arbeit, so klein sie

sei, dem Ganzen diene, daß jede Arbeit wertvoll
sei. Da.hat besonders auch die Arbeitslehrerin eine
große Mission zu erfüllen. In allen technischen Fà-
chern soll der katholische Standpunkt vertreten se n.

Unsere Mädchen müssen für die Familie erzoueii
werden. Die Familie ist aufgerichtet auf dem Pfeiler
des Gemeinschaftsgedankens. Die Kinder sollen des
Schicksal des Volkes, in welchem sie groß werden,
tragen helfen. Das Mädchen soll lernen: Auch du

mußt mitverantwortlich sein am Schicksale der Hei-
mat. Es soll sich mit den andern verbunden fühlen.
Es soll lernen, sich für andere aufzuopfern. Einen
Drittel in der Klasse von Fräulein Heinen bilden
die Einkinder, die nach dieser Richtung besondbrs
schwer zu erziehen sind.

Die sexuelle Aufklärung ist heute eine brennende

Frage. Unsere Aufgabe besteht darin, baß wir dem
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Mädchen in Ehrfurcht das erklären, was es auf
der Straße vernimmt. Jede Sünde in diesem

Punkte ist auch ein Bergehen gegen das Volk. Das
Wissen allein ist nicht das Grundlegende, das Wich-
tigste ist, daß das Mädchen in tiefster Ehrfurcht sich

vor dem beugt, was Gott durch die Ehe gewollt
hat. Deshalb Erziehung zur Reinheit aus der die

Ehrfurcht erwächst: Ehrfurcht vor den Eltern, vor
der Schule, vor der Kirche, vor dem Leben in dieser
Welt und im Jenseits, Ehrfurcht vor dem Leibe!

Der ganze Bau der Mädchenerziehung soll ge-
krönt werden durch die Liebe, die in jedem Men-
schen den Bruder und die Schwester sieht. Das
Herz einer reinen Frau hat die stärkste Liebe, und

es fühlt sich glücklich in der Opferliebe.

Die Erziehungsaufgabe ist heute doppelt schwer.

Wir wollen uns aber sagen: Jedes Kind, das ich

erziehen muß, schickt mir Gott. Die übernatürliche
Auffassung des Erziehungsberufes wird uns das

Schwere leichter machen. Aber wir schöpfen immer
noch zu wenig Kraft aus dem Reichtum unserer HI.

Liturgische Maitagum
Eine prächtige Tagung war's. Die glücklichen

Teilnehmerinnen werden sie nicht so leicht verges-
sen. Schon das Programm war vielversprechend,
da in demselben liturgische Vortrage von H. H.
B. Dr. Hammenstcde, Prior in Maria Laach, an-
kündigt waren. So zog denn auch eine stattliche

Zahl lieber Kolleginnen — alle Sorgen der er-
sten Schulwoche vergessend — frohgemut nach der

schönen Bodanstadt, wo das in srischem Blüten-
schmuck prangende Institut Stella maris uns lie-
benswürdig seine Tore öffnete.

Wir waren durchschnittlich etwa 35 St.
Gallerinnen; dazu kamen noch ein paar wackere

Kolleginnen aus dem Thurgau und viele Gäste
aus Rorsckach und Umgebung. Sie alle wurden
für ihre Mühe und Opfer in reichem Maße be-

lohnt. Denn der hochw. Herr Referent verstand es

meisterhaft, seine Zuhörer in anderthalbstündigen
Vorträgen im Banne zu halten. Ja, die Freude
und Begeisterung an den seindurchdachten, ties-
gründigen Ausführungen steigerte sich derart, daß
beim Schlußvortrag auch das letzte Plätzchen im
Saale besetzt wurde. Man zählte über hundert der
andächtig Lauschenden.

Am ersten Tage, Samstag, den 12. Mai,
sprach hochw. Herr Prior über: „Das litur-
gische Mysterium und seine Aus wir-
kung im christlichen Lebe n." Vorerst ent-
wickelte er den Begrisf des Mysteriums
(Geheimnis), das im Prinzip allen liturgischen
Dingen zugrunde liegt, an dem Beispiel der AI-
t a r w e i h e. Er zeigte uns wie die Liturgie den

Religion. Wir sollen dem Kinde das katholische
Leben, das katholische Ideal verkörpern.

Am Nachmittage hatten wir nochmals die

Freude, Fräulein Heinen zu hören. Sie benutzte
die Diskussion über den Vortrag „Das Führer-
problem der Gegenwart" von Herrn Redaktor Dr.
K. Wick aus Luzern. Da blieb mir von Frl. Hei-
nen nur e i n Wort in der Seele haften: Der Füh-
rer muß sich um der zu Führenden wegen vieles

versagen, was ihm sonst erlaubt wäre. Welch tiefe
Ausfassung des Führertums und somit auch unseres

Berufes zeigt da unsere deutsche Kollegin! Unwill-
kürlich musterte ich ihre ganze Erscheinung und ich

dachte mir: Das Kleid stimmt zum Worte. Zwei-
fellos ist aber nicht nur das Kleid damit gemeint,
sondern das ganze Tun und Lassen. Ich übersetze

dies Wort: Einfachheit in allem! In Kleidung,
Nahrung, Vergnügen sein, wie unsere Schwestern
und Brüder aus dem Volke sein sollen. Wir kön-

nen ja nicht führend sein, wenn wir andere Wege
gehen als jene, welche sie gehen können.

M. Schlumps.

der SektionGallus"
Altartisch hochschätzt. Wie ein Mensch, der aus
dem Heidentum, dem Reich der Sünde ins Reich

Christi übertritt, so erhält der Altartisch vom Bi-
schos das Katechumenat durch d:e sieben Bußpsal-
men, wird gewissermaßen getauft und gefirmt, und

dann erst darf die Eucharistie darauf geseiert wer-
den. Alle diese Handlungen haben einen geheim-
nisvollen Charakter. Während sie sich

auf dieser Erde vollziehen, verbinden sich mit ihnen

göttliche Vorgänge. Darum behandelt die

Kirche den Altar von nun an wie einen getauften,
gesinnten Christen, ja, wie Christus selbst.
Mit welcher Ehrfurcht und Aufgeschlossenheit soll-
ten wir daher immer vor diesen Altar treten, da

wir als Katholiken die Ueberzeugung haben, daß in
ihm die Krast Christi, das göttliche Leben uns

fortwährend entgegenströmt. — Aus dem ange-
führten Beispiel leitete der verehrte Redner die De-

finition ab: „Mysterien sind Handlungen, die von

Christus oder von der Kirche eingesetzt sind Hand-
lungen, die wir mit unsern Sinnen wahrnehmen,
an denen unsere Sinne beteiligt sind, mit denen

sich aber göttliche Vorgänge verknüpfen, deren nm
teilhaftig werden." Aehnlich, wie mit dem Altar,
verhält es sich mit der Konsekration der
Kirche. Der Altar repräsentiert Christus als
das Haupt der Kirche, das Gebäude aber reprä-
sentiert die Ecclesia, d. h. die Kirche Gottes aus

Erden. Die Kirche ist also der mystische Leib

Christi. Mystisch heißt geheimnisvoll, aber wirk-
lich.

Der zweite Vortrag, Sonntag, den 13. Mai,
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behandelte „Das Mysterium der heili-
gen Messe und der wichtigsten Sa-
tram ente." Der Portragende ging von der

Frage aus: Wie gelangen wir zu dem Christus-

sein, das erste Bedingung ist um zu Christus in
den Himmel zu kommen? Gott will uns heilig
machen. Unsere Arbeit aber ist nur ein Mittun.
Wir müssen an dem Werke der Erlösung beteiligt
sein, erlöst werden, wie die Menschen vor 1900

Iahren, und zwar nicht bloss moralisch. Wir müs-

sen von Gott hineinbezogen sein in das Leiden,

Sterben und Auferstehen Christi. Dies geschieht

beim M y st e r i u m der hl. Messe, wo das-

selbe Werk der Erlösung wieder gegenwärtig wird
und wir daran teilhaben, weil wir durch die Taufe
als Glieder der Kirche mit dem Haupte verbun-
den sind. Diese Kirche war schon realisiert im

Augenblick der Inkarnation. Sie war dort einzig
und allein repräsentiert durch die allerfeligste
Jungfrau Maria. Der Heiland hat, als er Mensch

wurde, die ganze Kirche mit sich vereinigt, auch alle

Menschen, die bis zum jüngsten Tage zu ihr gc-
hören. So hat jedes von uns seit dem Augenblick
der Menschwerdung schon seinem Platz in der
Kirche. Dieses Bewusstsein wirkt ungemein be-

ruhigend. Da gibt es gar keinen Platz für Skru-
pulosität, auch keinen Neid; denn jeder hat seine

eigene Funktion, seine eigene Gnade. Diese be-
kommt er nicht um seinetwillen sondern um der

Kirche willen, weil Christus will, datz sein mysti-
scher Leib gedeihe. So oft wir an den hl. Myste-
rien teilnehmen, sollen wir uns dem Gnadenstrom
eröffnen, damit wir immer tiefer in den Leib
Christi hineinwachsen und immer stärker mit dem

Haupte und den einzelnen Gliedern verbunden wer-
den. Einmal eingeordnet, gehören wir zur Ge-
m e i n s ch a s t. Diese sollte bei jeder hl. Messe

erneuert werden, d. h. wir sollten als Brüder und
Schwestern wieder vereinigt werden und dann auch

so leben, wie ein anderer Christus. Damit wäre
die soziale Frage gelöst. „Selig, die in der Ge-
meinschaft stehen; denn sie haben den Herrn als
Haupt, der alle mit Friede und Freude erfüllt."
Die Heiligkeit besteht nicht darin, das; wir etwas
Besonderes wollen, wie der Apostel Thomas, oder
datz wir mystische Dinae tun. — Zwei Dinge sind
wichtig bei der hl Messe: Hingebung an
C h r i st u s, damit er uns hineinzieht in das My-
sterium und uns stärkt, — dann das missn
ost", d. h. „Gehet an dasAuswirken im
Leben!"

Der Schlutzvortrag am 13. Mai galt der

„Stellung der Frau in derLiturgi e".
Die Frau ist — wie der hochw. Herr Referent in
seinen Zügen ausführte — auch ein Mysterium,
wie die Kirche. Sie ist die Kirche im kleinen. Je-
der männliche Christ ist ein Abbild Christi, darum
Bruder Christi, Freund des Bräutiaams. Jedes

getaufte Mädchen ist sein« Braut. Diese ist auch

ein anderer Christus, aber in anderem Verhält-
ms. Sie steht da als Sponsa, ist eine R e p r ä-
s e n t a t io der Kirche. Mann und Frau sollen sich

gegenseitig ergänzen und bereichern. Es ist über-
aus ehrenvoll, datz die Frau den Mann veran-
latzt, nicht bloh zu herrschen, sondern sich auch ihre
Herzenseigenschaflen anzueignen: Geduld, Sanft-
mut, Sorgfalt für das Kleine, Dienst- und Lei-
densbereitschaft, Unterwürfigkeit. Umgekehrt soll

es sich die Frau zur Pflicht machen die Tugenden
des Mannes zu erwerben. Die „starke" Frau, die

wachsame Frau, das ist eine „Frau mit dem Her-
zen eines Mannes." So zeigt sie uns die Liturgie.
Darum hat die alte Kirche gerade die Jungfrauen
und die Märtyrer als Heilige verehrt, weil sie

sagte, diese beiden Klassen haben den höchsten Grad
der Stärke erreicht. Jede Frau oder Jungfrau soll
daher als Braut Christi vom Manne angesehen
und als solche geachtet und geehrt werden. Es
gibt nun Frauen, die Christus auserwählt hat, datz

sie ihr ganzes Leben ihm einzig und allein äls
Bräute angehören, datz sie um Christi willen jung-
fräulich bleiben. Diesen verleiht er seinen Ge,st,
die Gabe des Starkmutes in ganz besonderem
Matze. Sie sind Geistesträger, wie die Märtyrer.
Jungfräulichkeit besagt ein zweifaches: U nver -
sehrtheit der Seele und des Leibes,
damit alle Kräfte der Seele und des Leibes einzig
da seien für Christus — und geistige Müt-
terlichkeit, die in geistiger Fruchtbarkeit die

Jugend lehrt und sich der Schwachen und Leiden-
den annimmt. Die Mehrzahl der Frauen aber ist

von Gott zur Ehe berufen. Ein Ehepaar ist eine

Repräsentativ der Liebe Christi zu seiner Kirche.
Die Ehe ist also etwas Erhabenes, ja Wunder-
bares, ein Mysterium für alle andern Menschen.
Wir müssen darum grösste Ehrfurcht haben vor
einem Ehepaar. Es wird heute viel über Reform
der Ehe gesprochen: aber leider wird immer auf
der untersten Stufe angefangen beim Bioloqi-
schen. Dann steigt man auf oder bleibt dort ste-

ben. Wir müssen oben anfangen. „Die Ehen wer-
den im Himmel geschlossen." Und jener, der den

Anstotz zur Ehe gibt, ist Christus. Gehen wir den

Weg, den die Liturgie uns weist. An der Hand
der Liturgie heben wir die grössten Schätze. Wir
können zum Tiefsten vordringen, was die Religion
uns bietet, und die schwierigsten Dinge konkret

darstellen.
Dies nur einige Gedanken aus dem reichen,

liturgischen Schatze, den uns der hochw. Herr p.
Prior durch seine Vorträge erschlossen hat. Es sei

ihm auch an dieser Stelle der herzlichste Dank aus-
gesprochen für seine köstlichen Gaben.

Ein inniges Vergelt's Gott auch der löblichen
Institutsleitung von Stella maris, die uns so lie-
bevolle Antnabme vieinäbrt« Iin.it unteren, neetir»
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ten Sektionsvorstande, der uns mit dieser außer-
ordentlich schönen Veranstaltung so große Freude
bereitete. Zum Schluß sei noch bemerkt, daß bei
diesem Anlaß unter den Kolleginnen bereits wie-

der ein lebhaftes Verlangen nach liturgischen Exer-
zitien geäußert wurde. Gebe Gott, daß sich unser
sehnlicher Wunsch in nicht allzu ferner Zeit, wenn
möglich schon nächsten Frühling, realisier«! M. F.

f Jungfrau Elisa Ziegler, Lehrerin
Mitten im Maien, wenn alles sproßt und blüht,

wann die zahlreichen Obstbäume gleich Riesen-Nel-
ken mitten auf dem bunt gewirkten Blumenteppich
der erwachenden Natur stehen, verwelkte im El-
ternhause in Galgenen (Kt. Schwyz) eine Blume,
um ewig, weiß blendend vor der Maienkönigin wei-
ter zu leben.

Kaum beachtet vom Alltagsmenschen, atmete
sie im Jahre 1897 die erste, lebenspendende Luft
und wuchs und gedieh auf dem Grund tief religiö-
ser Erziehung, lieblicher Pflege der Eltern und der

Umgebung jüngerer und älterer Geschwister. Schon
als kleine Schülerin zeigte Elisa große Aufmerksam-
keit, verbunden mit vorzüglichen Geistesgaben, und
wurde so beliebt bei der Geistlichkeit und Lehrer-
schaft. Ihr bescheidenes und heiteres Wesen er-
oberte die Freundschaft aller Mitschüler. Damals
klein von Statur, wurde sie allgemein s'Elisli ge-
nannt. Das Antlitz hatte stets einen freundlich
läckelnden Zug mit einem dunkeln, lebhaften, glän-
zenden Augenpaar.

Die Freude an der Jugend, deren Erziehung
und Bildung, der Drang nach einem größern rvis-
senschaftlichen Gesichtskreis und die ewige Vor-
sehung führten Elisa, wie einige Jahre vorher ihre
leibliche Schwester Iosefina, jetzt Er. Columbana,
nach Menzingen ins Lehrerinnenseminar. Dort
holte sie das nölige Rüstzeug zu ihrem spätern Be-
rufe. Nach gut abgeschlossenen Studien wünschte

Elisa, die Eitelkeit der Welt rechtzeitig erkennend

und das Leben von einem höhern Gesichtspunkt
durchschauend, durch Eintritt in die Kongregation
der Schwestern vom hl. Kreuz in Menzingen, ihr
Leben gänzlich Gott zu weihen und als weise Jung-
srau das „Ewige Wort" zum Bräutigam zu wäh-
len. Allein ihre zarte Gesundheit versperrte den

Weg ihrer Absichten.
Eingedenk des Psalmverses: „Was deine Hände

erarbeitet, wirst du genießen-, glücklich bist du und

es wird dir wohl gehen," versah sie da und dort
die Stellvertretung als Lehrerin und Erzieherin,
wozu ein besonderes pädagogisches Geschick vor-
Handen war. Mährend die Jahre so dahinflössen,
verlor die Heimgegangene ihre Mutter und eine

Schwester. Eine andere Schwester weihte sich, als

Er. Paula im Frauenkloster St. Peter in Schwyz.
Gott dem Herrn.

Seit einiger Zeit schwebte der Todesengel mit
seinen breiten Fittichen über Elisa Ziegler und
machte sich zeitweise bemerkbar durch heftige

Schmerzen. Doch Leiden sind besondere Zeichen der
Liebe Gottes, sind die Tore zum Himmel. In den
Gemachen, wo sie die sorgenlose Jugendzeit ver-
lebte, wurde ihr bei ihrem greisen Vater und ihren
Brüdern liebevolle Pflege zu teil, bis ihre gut vor-
bereitete Seele am 14. Mai, noch ehe die ersten
Sonnenstrahlen das Dunkel der Nacht verscheucht
hatten, der irdischen Welt entschwebte.

Möge sie in himmlischem Lichte glänzen vor
dem Allerhöchsten, denn es spricht der hl. Geist:
„Wer seinen Bruder unterweist in der Eerechtig-
keit, der wird glänzen gleich der Sonn« von Ewig-
keit zu Ewigkeit." W. D.

Lehrerinnenturnkurs in Menzingen
Am 18. April a. c. begann in Menzingen ein

Turnkurs für Mädchenturnen, veranstaltet vom ka-

tholischen Lehrerinnenoerein der Schweiz. Zirka 4g
Lehrerinnen nähmen daran teil. Ehrw Sr. Coletta,
Menzingen, und Fräulein L. Schöbi, Lunkhofen,
Aargau, leiteten die Uebungen. Wohl manche der
„Nichttrainierten" zogen mit einigem Bangen nach

Menzingen; aber siehe, als für uns der letzte Kurs-
tag da war, da bedauerten wir es; denn so gerne
hätten wir noch länger, viel länger uns geübt in der
ernsten, strengen und doch so fröhlichen Körper und
Geist erfrischenden Einsührungsarbeit. Es war kein

tastend Suchen, es war «in gründlich durchstudier-
ter vorzüglich vorbereiteter zielsicherer Weg. Wohl
deshalb das freudige, begeisterte Mitmachen, wohl
daher die klare Einsicht in die Notwendigkeit eines

zweckmäßigen Turnunterrichtes auf allen Schuistu-
sen. Und dann die liebevolle Aufnahme bei den

Schwestern von Menzingen! Es ist ein freudig
Erinnern an jene Abendstunden, da wir uns. von
Wvhlerwürden Frau Mutter eingeladen, zuerst im
großen Speisesaal zu einem delikaten Abendimbiß
zusammenfanden und an den schönen musikalischen

Darbietungen einiger Klassen uns erfreuten und

nachher im Arbeitssaal des Seminars in Spiel und

Scherz uns köstlich unterhielten.
Und nun wollen wir Zins schlagen aus dem Ka-

pital. das wir in dem so schön verlaufenen Kurs
in Menzingen geholt. Wir wollen die großen Wert«
eines zweckmäßigen Turnens unsern Schulkindern
zukommen lassen. Frisch auf zur körperstärkenden
und kräfteweckenden Turnarbeit im neuen Schul-
jähr — aber immer und über allem: ?rim»
l'anima. ^
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Blumenskizzen
4. Edelweiß.

„Bald nahe tost, bald fern der Wasserfall,
Er stäubt und stürzt, nun rechts, nun links verweht.
Ein tiefes Schweigen und ein steter Schall,
Ein Wind, ein Strom, ein Atem, ein Gebet.

Nur neben mir des Murmeltieres Pfiff,
Nur über mir des Geiers heis'rer Schrei,
Ich bin allein aus meinem Felsenriff
Und ich empfinde, daß Gott bei mir sei."

C. F. M.

So würde die keusche Bergblume flüstern, wenn
sie empfinden könnte. Aber sie blüht da droben
allein auf ihrem Felsenriff, damit wir hinaufstei-
gen und die Einsamkeit und Schönheit aufnehmen,
die sie umgibt.

Der dunkelblaue Himmel wölbt sich über mir,
von den glänzenden Firnen bis zu den Felsenzacken.
Keine Wolke segelt über das Tal, rrur um das
Matterhorn wogt ein leichter Schleier. „Bald nahe
tost, bald fern der Wassersall," wie eine Orgel, die

hineinspielt in das unendliche Schweigen. Unter
uns liegt blau und lächelnd der Stellisee, und wir
sind allein bei der Blume „aus dem Felsenriff".
Da öffnet sie ihr weißes Auge dem Himmel und
der Sonne in dieser weiten Einsamkeit. Die schön-
sten Sterne findet man über dem Stellisee. Kein
loser Falter umflattert sie, nur der Bergwind streift
darüber. Kein Sturm kann sie brechen, diese kleine

Schneebraut. Fast berührt es uns, als ob wir es
mit einer Fremden, Unnahbaren zu tun hätten. Viel
näher steht uns die warme Rose der Gärten, als
dieses weiße, kleine Edelweiß. Vor ihm steht man
andächtig stille, wie vor der Unschuld eines à-
des. Und doch ist es wieder nicht dieser Reiz, den
die steine Blume am stärksten aus uns ausübt.
Wenn sie eine Seele hätte, wäre es keine Kinder-
seele, sondern die eines reisen, einsamen Menschen.

Diese Einsamkeit ist es an der weißen Königin, die

uns abschreckt und anzieht.

Sie schreckt uns ab. Wir eilen hinauf mit war-
men, ungestümen, herrischen Herzen, die da voller
Wünsche sind, die da meinen, alle Rosen zu bre-
chen. Und da stehen wir vor der kalten, schnee-

weißen Königin der Berge, die so einsam ist, daß
wir ihre Einsamkeit nicht begreifen können. Da lei-
bet es uns nicht allein mit ihr „auf dem Felsenriff".
Zu still ist diese Welt, zu eintönig diese Bergmusik,
und da, neben uns, diese scheue Blume mit ihrem
übernatürlichen Träumen. Und wir möchten doch

Menschen, Menschen, — warme Herzen verneh-
men, liebe Stimmen hören. Da läßt es uns keine

Ruhe, — wir wandern talwärts und suchen sie und
lieben sie und glauben, sie zu besitzen. — Und dann
kommt alles anders. Plötzlich erkennen wir, daß
wir sie nicht besitzen, daß aller Besitz dieser Welt
kein Besitz ist.

Dann, wenn wir mitten in den Menschen ein»

sam geworden sind, wenn die Liebsten uns nicht
mehr verstehen, wenn die Freunde nicht mehr mit
unserer Seele denselben Weg gehen und unsere
Herzen weinen, dann sehnen wir uns hinaus zur
Edelweiß-Einsamkeit. Da bleiben wir mit ihm al-
lein auf dem Felsenriff und denken nichts, sehnen

nichts, wünschen nichts, — lauschen den blauen
Lüften, dem Metscherbach, dem Pfiff des Murmel-
tieres. Und dann tut die Einsamkeit unendlich wohl,
weil wir uns selber, die wir uns bei den Menschen
verloren, vergeben haben, wieder finden. Dann,
wenn die Stunden dahinrinnen, ohne daß es Stun-
den sind für uns, — dann, wenn zeitlos, uferlos
der Himmel sich in unseren Seelen widerspiegelt,
dann kehrt Ruhe und Friede und wohlwende Ein-
samkeit ein. — Und wenn wir uns so selbst gefun-
den haben und einsam sind, nicht mehr erfüllt von
Wünschen, bereit, selber uns zu schenken, dann kommt
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Gott, und wir fühlen, „daß Gott bei uns sei", —
und wir reden zu ihm: „Siehe Vater, wie diese
kleine Blume bin ich dein Geschöpf. Wie sie für
dich erblüht, will ich auch für dich leben. Und wie
du liebend auf ihre Schönheit dein Auge senkest, so

blicke auf meine Armut. Du liebst mich ja unendlich
mehr als dieses Blümlein: darum wirst du auch für
mich sorgen und mich mit unendlich größerer Schön-
heit bekleiden als es."

Und Gott neigt sich liebend über unsere Seele,

die jetzt arm an Wünschen uizh reich im Besitzen
geworden ist, und zieht selber ein in seiner Liebe.
Und dieser Tag ist uns zum tiefsten Erlebnis ge-
worden. Wir steigen zu Tale mit dem Edelweiß in
der Hand, mit dem Glanz der Gletscher in den Au-
gen und Gott im Herzen. Wir suchen sie wieder,
die uns liebten, die sich unsere Freunde nennen, —
und siehe, wir verlangen nichts von ihnen, wir sind
selber so reich und beglückt, daß wir sie freudig be-

schenken können mit geistigen Edelweiß. I. M.

Sommerlieder
Rosen.

Rosenduft erfüllet leise

Meine Seele wie ein Traum.
Eines Heimwehliedes Meise
Flüstert mir der Rosenbaum.

Aus das Liedlein muß ich lauschen:

„Nirgends eine Heimat hab',
Wenn im Wind die Bäume rauschen,

Fall' entblättert ich herab." —

O, nun will ich danken, loben:
,/Eine Heimat haben wir.
Unsre Heimat ist dort oben,
Sind nur arme Pilger hier.

Doch dort oben sind wir Kinder,
Vater, wenn versinkt die Zeit, —
Und der staubgebor'ne Sünder
Trägt das Kleid der Herrlichkeit." I. M.

43. Haupt- und Delegiertenversammlung des Vereins
katholischer deutscher Lehrerinnen

Wenn der Verein katholischer deutscher Lehrer-
innen in diesem Jahre seine Hauptversammlung zu
Pfingsten in Trier abhielt, das im besetzten Ge-
biete und in der Nähe des Saarlandes liegt, so

wollte er damit seine innere Verbundenheit mit den
Teilen des Deutschen Reiches, die in besonderer
Weise durch die Kriegs- und Nachkriegszeit ge-
litten haben, zum Ausdruck bringen. Die Stadt
mit der alten katholischen Tradition, in der heilige
Männer und Frauen gewirkt oder ihr Leben im
Martyrium für Christus geopfert haben, gab einen

guten Rahmen für die Tagung, die „Erziehung zu
einem Leben aus der Fülle des Katholizismus" zu
ihrem Beratungsgegenstand gewählt hatte. Nicht
nur durch die Vorträge drangen die Teilnehmerin-
nen in diesen Gedankengang ein, sie erlebten auch

die Nähe christlicher Bekenner und Blutzeugen bei
den Führungen durch die verschiedenen Kirchen
und beim Festspiel als eine lebendige Gemeinschaft
mit den Seelen, die vor Jahrhunderten aus der
Fülle des katholischen Glaubens und seiner Myste-
rien gelebt haben.

In großer Zahl waren die Lehrerinnen zu der

Tagung geeilt aus allen Gauen des Deutschen Rei-
ches, aus Saarland, Luxemburg, Wien, der

Schweiz und dem Banat. Auch viele Ehrengäste
waren erschienen, darunter die hochwürdigsten Hrn.
Bischöfe von Trier und der hochwürdigste Herr Abt
von St. Matthias, Vertreter von Ministerium,

Regierung, Provinzial-Schulkollegium und Stadt-
Verwaltung. Eine stattliche Zahl anderer Ver-
eine hatten Vertreter zur Tagung entsandt. Mit
Freude erfüllten die Teilnehmerinnen die Be-
grüßungs- und Abschiedsworte des hochwürdigsten
Herrn Bischof Dr. Franz Rudolf Bornewaster,
der das Wirken der Lehrerinnen als treue Kinder
der Kirche, Hüterinnen christlich-religiöser Erzie-
hung und Führerinnen zum edlen Frauentum so

schön darlegte.

Den EinleitungsvoArag hielt die erste Vorsit-
zende des Vereins katholischer deutscher Lehrerin-
nen, Oberlehrerin Maria Schmiß, über „Das Le-
ben aus der Fülle des Katholizismus". Sie zeigte
darin, wie wir Katholiken in unserem Gottesbegrisf
und in der Einwohnung Gottes in unserer Seele
den tiefsten Grund für unsere religiöse Lebensfülle
haben. Daß viele treue Katholiken trotzdem nicht

aus der Fülle des Kahvlizismus leben, führte sie

darauf zurück, daß manche Glaubenslehren dem

Bewußtsein verloren gegangen sind. Sie zeigte,
wie z. B. die heiligmachende Gnade und die Lehre
von der Kirche nicht mehr in ihrem tiessten Grund
erfaßt werden. Die Gnade wird zu sehr nur als
das weiße Kleid der Seele, nicht als wesenhaftes
Leben und neue Seinsform aufgefaßt. Die Kirche
gilt vielen wohl als treu sorgende Mutter, der zu

gehorchen Pflicht ist, auch wenn es einmal schwer

wird; aber nicht als mystischer Leib Christi, besten
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lebendige Glieder alle zu ihr Gehörenden sind.
Die Ursache für diese Verschiebungen sah die

Rednerin in der Glaubensspaltung, in der unglück-
lichen Notwendigkeit, für die Kirche auch äußere
Rechte erkämpfen zu müssen, in der Einstellung der

Seelsorge auf die Masse des Volkes, die der Kirche
verloren zu gehen droht, und in der Tatsache, daß
religiöse und geistige Bildung als völlig von ein-
ander getrennte Gebiete angesehen werden.

Abhilfe können rpir schaffen, indem wir unsere
Glaubenslehren besser kennen lernen und mit glü-
hender Liebe in die Tat umsetzen.

In der zweiten öffentlichen Versammlung, die
zugleich eine Festversammlung zum Löjährigen Be-
stehen der Abteilung für höhere Mädchenbildung
war, sprach Studiendirektorin A. Franken, Düssel-

dorf, über „Katholische Bildungsarbeit in den höhe-
ren Schulen". Sie zeigte, wie es Aufgabe dieser
Schulen ist, die Schülerinnen zu treuen, gläubigen
Frauen zu erziehen, die in wahrhast apostolischem
Geist für ihr katholisches Lebensideal arbeiten und
auch andere dafür zu gewinnen suchen. Darauf
legte sie dar, welch verantwortungsvolle Aufgabe
die Lehrkräfte an diesen Schulen haben, das Leben,
das sie selbst in sich tragen, auch anderen zu ver-
Mitteln. Wie es viel psychologischen Verstehens
und großen Tastes bedarf, die jungen Seelen zu
lenken und bereit zu machen für die Aufnahme von
Gottes Gnade. Alles muß bei dieser großen Auf-
gäbe mitwirken: Stoffauswahl und Lehrbücher,
vor allem aber die Gesamthaltung der Schulen und
ihres Kollegiums.

Nachdem die Rednerin das Ideal einer katholi-
schen Schule gezeichnet und die Schmierigkeiten bei

der Bildungsarbeit dieser Anstalten aufgezeigt
hatte, sprach sie davon, wie auch in der paritätischen
Schule in katholischem Geiste gewirst werden kann
und muß, wetz ein überwiegender Teil unserer jun-
gen Mädchen, die höhere Schulen besuchen, auf sie

angewiesen ist.

Der Schluß des Vortrags klang in echt katho-
lischem Optimismus aus: denn die Arbeit im
Dienste Gottes muß von Gott gesegnet werden,
und im Kampf um die Seelen unserer Jugend
wird Christus Sieger sein.

Auch die Sitzungen der Abteilungen und Aus-
schlisse hatten es sich zur Aufgabe gemacht, in Son-
derthemen an der großen Tagungsidee mit zu ar-

Lehrennnen-Ferienj
Nachdem anläßlich eines Lichtbildervortrages

die orientierenden Vorbereitungen für einen Lehre-
rinnen-Fortbildungskurs getroffen waren, hielt die

allzeit rührige Lehrerinnensestion „St. Katharina"
Mitte April einen vierzehntägigen Kochkurs in der

Metropole des Rheintals ab unter der vorzüglichen

betten. So wurde u. a. behandelt die Erziehung

zum liturgischen Leben und die Bedeutung des

Deutschunterrichtes und der technischen Fächer für
katholische Bildungsarbeit. Auch die Auswirkung
dieser Ideen auf die Lehrerpersönlichkeit in der

Berufsschule und auf die Iunglehrerinnen wurde
gezeigt.

In den Mitgliederversammlungen wurden
Standes- und Schulfragen besprochen. Von be-

sonderer Bedeutung war ein Referat über „Das
Berechtigungswesen der Schulen" von Maria Na-
gel, Mülheim Ruhr. Sie legte dar, wie sich das-
selbe in seinen weiten Verzweigungen zum Teil
recht verhängnisvoll auf die Arbeit der Schulen
und die Volkswirtschaft auswirst. Sie forderte im
Interesse einer gesunden Entwicklung unserer Mäd-
chenbildungsanstallen aller Art und der weiblichen
Charakterbildung Vereinfachung unserer Mädchen-
bildungsarbeit durch Zurückkommen auf einige we-
sensverschiedene Schulformen und größere Mög-
lichkeit zu einem freien Aufstieg der Begabten aller
Schularten. Sie stellte ihre Ausführungen in den

Tagungsgedanken hinein und zeigte, wie eine reli-
giös aufgefaßte Berufsarbeit Gottesdienst und da-
mit ein Leben aus der Fülle des Katholizismus
wird.

Die Tagung nahm zu wichtigen Schul- und Er-
ziehungssragen eine Reihe Entschließungen an.
Der Inhalt der wichtigsten sei hier mitgeteilt. Der
Verein katholischer deutscher Lehrerinnen bedauert
das Scheitern des Reichsschuigesetzes und fordert
für katholische Kinder katholische Schulen. Er drückt
die Erwartung aus, daß zur Ausbildung ka-
tholischer Lehrerinen in allen deutschen
Ländern Akademien geschaffen werden, die die
Lehrerinnen in der Berufsauffassung des Vereins
katholischer deutscher Lehrerinnen heranbilden. Der
Verein nimmt Stellung gegen die bestehenden Ge-
setzesbestimmungen zum Schutz der Jugend gegen
Schmutz und Schund und zum Schutz der Jugend
gegen öffentliche Lustbarkeiten. Er verlangt, daß
die Filmzensur verschärft und das Widerrufsver-
fahren erleichtert werde. Schließlich drückt er seine

Empörung über die Kathvlikenverfolgung in Me-
xiko aus. bewundert die Standhaftigkeit der dvrti-
gen Glaubensgenossen und betet mit ihnen zu Chri-
stus, dem Könige, um Standhaftigkeit bis zum end-
gültigen Sieg. M. P.

>chkurs in Altstätten
Leitung eines Sestionsmitgliedes, Frl. Marie Falk,
Hauswirtschaftslehrerin, von Weesen. Es war eine

Freude, diese Lehrerinnen vom Morgen bis zum
Abend mit Bienenfleiß an dieser zielbewußten Ar-
best zu sehen. Für manche war es ein etwas an-
gestrengtes Schaffen: doch das freudige Bewußtsein,
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den neuesten Anforderungen und Wünschen in den

Fortbildungsschulen mit vermehrtem Wissen genü-
gen zu können, half über alle Tagesmühen hinweg.
Es war ein heimelig-schönes Zusammenarbeiten.
Verschiedene Persönlichkeiten beehrten uns während
des Kurses. Die Freude und das Interesse der

Kursteilnehmerinnen steigerte sich bis zum Schluß
des Kurses so weit, daß dem Wunsch Ausdruck ver-
liehen wurde, es möchte der Lehrerinnen-Hauswirt-
schaftskurs im Herbst seine Fortsetzung nehmen, was
tatsächlich dann auch geschehen wird.

Eine merkwürdige Schule und eine eigenartige Lehrerin
im 17. Jahrhundert

Eingesandt von p. L e o in Mehrerau. (Fortsetzung.)

Der Unterricht, den die Selige erteilte, war ge-
biegen und gründlich, er entsprach auch den Fähig-
leiten der Mädchen sowie den Bedürfnissen und
Ansprüchen, welche später an sie herantreten wür-
den. Alles Ueberflüssige wurde beiseite gelassen,
sonst aber ließ sie ihre Schülerinnen alles lernen,
was ihre Zukunft betreffen und das Wohl der Fa-
mitten angehen könnte, welche sie später zu leiten
hatten. Lesen, schreiben, nähen, spinnen, stricken:
das waren die täglichen Uebungen, stets begleitet
vom Religionsunterricht, der die Grundlage des

Schulunterrichts ausmachte. Die Methode, welche
Lucia beim Unterricht befolgte, war derart, daß die
Schülerinnen, was sie gelernt hatten, auch gut ver-
standen. Diese Methode gleicht zwar teilweise der
von Rosa Venerini angewendeten, wurde aber vom
Kardinal-Bischof verbessert. Er berücksichtigte ein-
gehend die bereits gemachten Erfahrungen und

drang zumal bei der Fragestellung auf Kürze und
Genauigkeit. Der Kardinal machte eigenhändig eine
Abschrift dieser Verbesserungen und stellte sie der
Lucia Filippini zu, damit diese, wie ihre geistlichen
Töchter, sie gewissenhaft beobachteten. Nach dieser

Methode knieten die Mädchen, sobald sie im Schul-
zimmer angekommen waren, sogleich nieder, be-

teten ein Vaterunser, Gegrüßt seist du, Maria,
den christlichen Glauben und das Gebetlein zum
HI. Schutzengel. Hernach verrichteten sie einen kür-

zen Akt der Anbetung, womit sie dem dreieinigen
Gott durch eine unwiderrufliche Hingabe ihr Herz
und ihren Willen schenkten. Voll Ehrfurcht küßten
sie dann den Boden, hierauf begann der Unterricht.
War dieser beendigt, blieben die Mädchen doch an
ihrem Platz und begannen mit der Handarbeit.
Währenddessen wurden einige Fragen an sie ge-
stellt über das Geheimnis der allerheiligsten Drei-
faltigkeit, über die Person Jesu Ehristi und über
die Erfordernisse zu einer guten Beicht. Auf diese

sfragen antworteten alle gemeinsam. Wenn die

Zeit es noch gestattete, wurde ein geistliches Lied
gesungen! zur passenden Stunde und bei günstiger
Witterung wurden die Schülerinnen zur hl. Messe

geführt, der sie mit Ehrfurcht und Eingezogenheit
beiwohnen mußten-, sie durften sich nie umdrehen,
umzuschauen, wer aus- und einging. War die

Stunde gekommen, da sie zum Mittagessen nach

Hause gingen, so legten sie ihre Arbeit weg, knieten
nieder und beteten mit gekreuzten Armen das Salve
Regina. Am Schlüsse küßten sie den Boden und
entfernten sich.

Bei ihrer Rückkehr am Nachmittag wurde der
Unterricht in der gleichen Ordnung wie am Mor-
gen wieder aufgenommen. Es folgten die gemein-
samen Antworten auf die gestellten Fragen und à
Danksagungsgebet. Hierauf wurden drei Bater
unser, drei Ave Maria und drei Ehre sei Gott in
folgender Weise gebetet: Nach dem ersten Baker
unser betete die Lehrerin laut den ersten Akt der
Aufopferung vor, worin dem himmlischen Vater
das kostbare Blut Jesu Christi zum Troste der
armen Seelen im Fegfeuer aufgeopfert wurde.
Man flehte zur göttlichen Majestät, sie möge doch

in jenem Augenblicke den Wert, die Kraft und
Wirkung der Verdienste des Heilandes an den ar-
men Seelen zeigen. Nach dem Abbeten des zwei-
ten Vater unser verrichtete die Lehrerin das zweite
Ausopferungsgebet. Darin wurde dem himmlischen
Vater der unendliche Schatz der Verdienste Jesu

Christi für alle aufgeopfert, die eben mit dem Tode

ringen. Auf das dritte Vater unser folgte die dritte
Aufopferung, darin wurden Gott die Verdienste
Jesu Christi für die Bekehrung der Sünder ausge-

opfert. Endlich beteten die Kinder noch das Salve
Regina, baten Gott, er möge in ihnen seine Gnade
vermehren und machten sich dann an die Arbeit.
Nach einer kleinen Pause folgte eine viertelstündige
geistliche Lesung, die der Fassungskraft der Mäd-
chen angepaßt war, daher wählte man gerne irgend
ein erbauliches Beispiel. Nun wurde eine Be-
trachtung gelesen, hernach fügte die Lehrerin einige
Worte üher die Art und Weife hinzu, das soeben

Vorgelesene gut zu erwägen, sie wies auch auf die

Früchte hin, welche daraus gezogen werden tön-
neu. (Fortsetzung folgt.)

Briefkasten öer Redaktion
Die Arbeit über Beuron kann leider erst nächstes

Mal gedruckt werden, da sie ungeteilt in eine
Nummer erscheinen soll. Unterdessen herzlichen Dank
und freundliche Grüße!
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Einsendungen an: Hadlvig von Arx, Lehrerin, Solothurn
Znhall. Veuron — Sommerlieder — Ferien — Eine merkwürdige Schule und eine eigenartige Lehrerin im

l7. Jahrhundert —

Veuron
Von Beuron heißt es in einem Liede:

„Es zieh'n die weihen Wolken
dem fernen Ziele zu.
seh' ich die Wolken fliegen,
dann hab' ich nimmer Ruh

Es ist wahr. Wer einmal in Beuron war, den

zieht es immer wieder hin. Es gibt manchen Herr-
lichen Fleck Erde, manche Gnadcnstätte, wo die

Seele sich aufschwingt aus dem grauen Alltag in
reine, heilige Himmelsluft, manchen Gottesgarten
aus Erden, wo die Ratur ihre Schönheit offenbart
und das Herz aufjubeln läßt, das; der Schöpfer so

viel der Pracht uns gab, manche Statte der Kunst,
die als wabre Tochter der Natur das Schöne
durch Menschenhand wiederzugeben sucht, manch
stillen Ort, wo die müde Mcnschenfeelc Samm-
lung und Ruhe findet, um im Getriebe der Welt
wieder festzustehen und nicht zu wanken, trotz aller
Erschütterungen, die des Lebens Wechselfälle mit
sich führen, aber es gibt wohl keinen Ort, der alie
diese Vorzüge so harmonisch in sich vereinigt, wie
dieses stille, heilige, künstlerische, herrliche Beuron.

Wir Schweizer müssen sonst das Schöne und
Gute nicht in der Ferne suchen, sind wir doch um-
geben von Naturschönheiten seltenster Art. Und
doch lohnt es sich, auch einmal über die Grenzen
unseres Landes zu sehen, und da finden wir denn
im obern Donautal, etwa zwei Stunden von
Echasfhauscn entfernt, zwischen Tuttlingen und dem
idyllischen Fürstenstädtchen Sigmaringen einen
wunderschönen Flecken Erde, dieses Beuroner-Tal,
vom Himmel mit besonderer Liebe geschmückt.

Ringsum von üppigem Bergwald umgehen und
von markigen Felsen umstarrt, liegt da im stillen
Tale die ehrwürdige Erzabtei. Wie schutzsuchend

streben die wenigen Häuser des Dörsleins die sanste

Anhöhe hinan, auf der die Abteikirche thront. Fast
im Kreise umschlingt sie der Fluß, bis er nach
Osten hin einen Durchgang zwischen den Felsen

findet. Wie eine riesige Mauer umtürmen die

himmelanstrebcnden Felswände das paradiesische
Eiland. Teils steigen sie unmittelbar aus der Tal-
sohle aus als einzelne riesige Blöcke und Pfeiler,
teils wachsen sie in sanft geformten Linien mitten
aus Gebüsch und Baumkronen heraus, wobei das

Fahlgrau des Kalk- und Tuffsteines von dem sri-
scheu Grün des Buchenwaldes malerisch sich ab- «

hebt. ?a, diese mit ein paar Schritten erreichbaren
Wälder mit ihren gepflegten, ruhig ansteigenden
Wegen sind besonders angetan, unsere so oft an-
gestrengten Nerven zu beruhigen, und es zieht einen
je länger je mehr an, sie zu durchwandern und all
die romantischen Burgen, Schlösser und Ruinen
auszusuchen, die im Umkreis Beurons von den

Höhen ntederschauen. Jedes Fleckchen dieses ge-
segneten Erdenwinkels bietet so viel des Schönen
für Auge und Herz, daß es schwer ist, eine kleine

Auswahl aus dem reichen Schatze zu treffen, den
die Mutter Natur hier vor uns ausgebreitet hat.
Jeder, der auch nur einen Tag in Beuron weilt,
muß „St. Maurus im Felde" gesehen haben. Am
Peters- und Benediktusfelsen vorbei, durch Herr-
lichen Buchenwald sehen wir nach halbstündiger
Wanderung ein Heiligtum zur Linken der Straße,
das unser Auge fesselt. Es ist die Et. Maurus-
kapcile, jenes vielbesuchte und vielumstrittene Kunst-
werk.das immer noch nicht von allen voll gcwür-
digt wird, ja einigen noch ein Rätsel ist. Sie ist

das Erstlingswerk und zugleich die Verkörperung
des Programms der Beuroner Kunstschule. Eine
Freitreppe führt zur Vorhalle empor, zwei mäch-

tige Pfeiler tragen den offenen Dachstuhl, ein eher-

nes Enzelsbild, den Kreuzesspeer in der Hand,
krönt den First des Daches. Von der Vorhall«
führt ein Portal in das eigentliche Heiligtum, da»

sich auf quadratischem Grundriß erhebt. Je ei»

kleines Fensterpaar in den beiden Seitenwänden
und zwei Lichtössnungen rechts und links der Ein»
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gangslüre gewähren dem Tageslicht Zutritt. An
die Kapelle schließt sich eine kleine Sakristei an,
deren Türe ein Vorhang verbirgt. Die große Ein»
fachheit des Baues mag zuerst unser modernes
Auge, das an komplizierte Formen und weniger an
einfache Verhältnisse gewöhnt ist, befremden. Aber
gerade in dieser architektonischen Einfachheit mit
ihrem anspruchslosen Ernst liegt der Kern der

Größe dieses Bauwerkes, aus dem dem ausmerk-
samen Betrachter etwas von der hehren Einfalt
und stillen Größe antiker Tempel entgegenleuchtet.
Wie die Maler, vom gleichen Geiste beseelt, das
bauliche Kunstwerk ausschmückten, mögen Sie selbst
einmal mit eigenen Augen beschauen, ich habe

Ihnen nur auf einem kleinen Abstecher in Beurons
Umgebung verraten, daß dieses stille Kloster eine

Kunslstältc origineller Schöpfung ist.

In anderer Richtung sinden Sie sich im Walde
im lieblichen Liebfrauental, wo in der Felswand
das Bild der unbefleckten Gottesmutter steht, ihr
zur Seite liebliche Blumen, darunter in einem
kleinen Garten ein Springbrunnen. Eine Knie-
bank ladet uns ein, die Mutter mit einem frommen
Ave zu grüßen. Ueber einer moosbewachsenen
Steinbrücke erblicken wir am Waldausgang auf
'einem Felsen thronend das Jagdschloß Bronnen,
gegen Norden grüßt die trutzige Burg Wilden-
stein mit ihrer guterhaltencn Zugbrücke, ihr gegen-
über steht der Aichfelsen, von dem aus man an
Felsen und Burgen vorbei nicht weniger als acht

Bögen der Donau sieht. Von dort gehl's weiter
nach Schloß Wercnwag, wo Hugo, der Minne-
sängcr, seine Freude an der Natur geschöpft und
gepriesen haben mag. Noch wäre vieles aufzuzäh-
Icn: die Tropfsteinhöhlen, Plackdushütte, Ruine
Kallenberg usw., doch froh alles Schönen, kehrt
man immer wieder nach Bcuron selbst zurück.

Hier ist die geistige Schönheit, die Kirche als
solche, ein Ort eigener Kunst. Es würde zu weit
führen, wenn ich versuchen wollte, ein Bild dieses

einsach hehren Gotteshauses zu entwerfen. Sie
haben alle schon Bilder der Bcuroner Kunstschule
gesehen, sie sprechen durch ihre schönen Formen,
einfache Linienführung und Zartheit der Farben.
Sie kennen alle das Kreuzesbild aus dem Schott'-
scheu Meßbuch, es ist das Bild eines Seitenaltares
in der Beuroner Klosterkirche. Alle Kunst hier hat
die "Eigenschaft: je länger man bei ihr verweilt, um
so größere Schönheit und um so tieferen Sinn
strahlt sie aus. Dies ist nicht nur der Fall bei der
Malerei, es wirkt sich ganz besonders auch aus in
der Musik. Beuron ist die Kunst- und Bildungs-
statte des gregorianischen Chorais. Darüber ein
paar geschichtliche Gedanken:

Der gregorianische Gesang ist der liturgische
Gesang der HI. Kirch? und trägt seinen Namen von
Papst Gregor I. dem Großen 6vck), unter dem

er nach der Ueberlieferung zusammen mit der rö-
mischen Liturgie organisiert und fixiert worden ist.
Cantus gregorianus, Carmen gregorianum, war
daher schon im Mittelalter ein stehender Ausdruck
der amtlichen Terminologie Roms.

Seine Eigenart ist durch liturgische und künst-
lerische Momente bestimmt. Was die liturgischen
betrifft, fo lehrt die Geschichte, daß die Liturgie
Roms mit ihrem Gesang seit dem 7. Iahrhunderi
sich in alle lateinischen Kirchen verbreitet hat und
beide nach dem Willen der Kirche durch alle Ent-
Wicklungsstadien der Kunst hindurch untrennbar
miteinander verbunden geblieben sind, und die Zu-
kunft wird diesen Bund nicht auflösen.

Die enge Verbindung des gregorianischen Ge-
fanges und der römischen Liturgie ist nicht das
willkürliche Produkt der kirchlichen Behörden.
Vielmehr durchdringcn sich beide, nehmen aufein-
ander Rücksicht und sind aufeinander angewiesen.
Ohne den Gesang wäre vieles in der Liturgie
anders gestaltet worden. Die Ordnung der hl.
Messe und des Stundengebetes, des Offiziums hat
überall Gesang zur Voraussetzung. Fast alle
Formen sind so eingerichtet, daß sie gesungen wer-
den können, ursprünglich wurden sie auch gesungen.

Nach seiner künstlerischen Seite hin ist der gre-
gorianische Gesang das musikalische Kunstprodukt
des Mittelalters. Technisch wird er charakterisiert:
1 durch die Einstimmigkeit seiner Ausdrucksformen
und zwar sind diese so geformt, wie es der einstim-
migen, rein melodischen Empfindungsweise der
Musik angemessen ist. 2. Durch das dem Mittel-
alter eigentümliche Verhältnis von Wort und
Ton, das von großer Bedeutung für die Text-
behandlung und die Melodiebildung im gregoria-
Nischen Gesang geworden ist. 3. Durch zahlreich:
musikalische Eigenschaften, welche die frühmittelal-
terliche Kunst von spätern Kunstrichtungen unter-
scheiden.

Diese Momente bedingen den dem gregoriani-
schen Gesang eigentümlichen Charakter und bilden
zusammen seine Eigenort und sein Wesen. Sie
hängen auch so organisch zusammen, daß man von
dem einen immer wieder auf das andere gesühtt
wird. Die liturgische Bestimmung der Gesänge
wirkt auf ihre melodische Form, und ihre musikali-
sche Verfassung hilft nicht selten, den liturgischen
Sinn der Zeremonien und Gesänge zu verstehen.
Wie sehr im gregorianischen Gesang das liturgische
und künstlerische Element zusammentreffen, offen-
bart sich an dieser Kunststätte des Chorals in
Beuron auf Schritt und Tritt. Wer Verständnis
hat oder gewinnen will für das Liturgische im
Leben der Kirche, für das Harmonisch-Einheitliche
der Teile der Liturgie und nicht ausschließlich sinn-
liches Wohlgefallen in der Kirchenmusik anstrebt,
der wird die Vorliebe der Kirche für den Choral
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gerechtfertigt finden und ihn nach einem Beuroner. l
ausenthalt sogar lieben und verteidigen. Handelt
es sich doch um Dinge, die unabhängig sind und sein

müssen von wechselndem Geschmack, die teilnehmen
an der Erhabenheit und Unveränderlichkeit der Li-
turgie, Dinge, zu denen der Mensch sich empor-
heben muh. die er nicht in den Wirbel der zusäl-
tigen Kunstrichtung seiner Zeit hinabziehen darf.
Die Kirche hält unverbrüchlich an ihrem Choral
sest. wie sie nichts ändert an ihrer Liturgie und
Sprache.

In unserer auf allen Gebieten so wechsclvollen.
unruhigen Zeit ist es darum ungemein wohltuend,
das Leben jener, von der Welt abgeschiedenen
Mönche zu belauschen, die sich die besondere Aus-
gäbe gestellt, diesen Schatz der Kirche zu erhalten,
zu pflegen und aus ihr eine Fülle der Gnaden, der
Schönheit und des Friedens zu schöpfen.

Aber es ist unbeschreiblich, welche Fülle von
Kunst hier entfaltet wird. Ein einziges Alleluja
vermag die Seele zu erfassen und wahre Himmels-
freuden zu erschließen. Wahrlich, da läßt sich sagen:
„Je einfacher, um so größer die Kunst." Hier ent-
faltet sich die Liturgie der Kirche in alle Höhen
und Tiefen, da ahnen wir etwas von den Geheim-
nisten unseres heiligen Glaubens, da erkennen wir,
daß unser Wissen nur Stückwerk, und daß nur eines
notwendig: Gottesdienst. Man vergißt alles Klein-
liche. Erdenhafte und wird emporgetragen zur Ver-
herrlichung Gottes. Unglaublich ist der Reichtum
in der Abwechslung, die Ausdrucksweise in der
Rangordnung der kirchlichen Feste, und etwas vom
Schönsten muß es sein, einem der Hochfeste mit
seinen Vorbereitungen beizuwohnen. Ein einziges:
„Et Homo factus est" wiegt alle Kosten auf, schrieb
mir eine Kollegin aus ihren Beuroner Osterferien.

Ein nach benediktinischer Regel durchgeführter
Gottsdienst ist ein Tagwerk und erfordert nicht
wenig Anstrengung und Mühe. Morgens um 4
Uhr sind Matutin und Laudes, um halb 8 Uhr
Prim, halb l<Z Uhr Terz, Hochamt und Sext. So
ein Choralamt ist etwas Herrlichschönes, jeder ge-
sungene Ton ein tiefempfundenes Gebet. Der Ein-
und Auszug der Mönche mit der tiefen voir Ehr-
furcht und Liebe getragenen Achtung gegen ihren
geistlichen Obern, den noch jungen Erzabt, eine
für den Gläubigen immer wiederkehrende Freude
und Erbauung. Nachmittags um halb 3 Uhr ist
Non und Vesper, besonders an Regentagen für
den Gast eine willkommene Abwechslung und für
den Musikfreund ein wahres Orgelkonzert. An
Festtogen ersolgt nach jedem Vers des Magnifi-
cats ein dem Text entsprechendes Orgelzwischen-
spiel, bei dem die verschiedenen Orgelregister in
reicher Abwechslung erklingen. Zum Tagesab-
schluß findet man sich um halb 8 Uhr ein zur Com-
plet, dem Nachtgebet der Kirche. Etwas ungemein
Beruhigendes zieht in die Seele, die so den ganzen

Tag im Geist der Kirche gelebt und nur noch die
Ruhe der Nacht erbittet. So wunderschön seier-
lich erklingt dann das „Salve Regina" mit leiser
Orgelbegleitung. In innigem, inbrünstigem Flehen
klingt es aus in das Lob der milden Himmelsköni-
gin: „O clemens, o pia, v dulcis virgo Maria."
Dann tiefe Stille — ein junger Mönch reicht dem
Erzabt das Weihwasser, dieser betet bas Asperges
me und besprengt die Mönche und zuletzt das Volk
mit dem àgcn der Kirche. — Schlüssclgeklirr —
und möglichst rasch ist das Gotteshaus zu verlassen,
man hat das Gefühl: Es ist genug, laßt uns ruhen,
denn allzufrüh schlägt für die Mönche wieder die
Stunde des Gebetes. — Noch im Schlaf begleiten
uns die Töne und der Reichtum der liturgischen
Gebete — für Kleinlichkeiten war heute wirklich
kein Raum. Welch ein Tal des Friedens, welche
Gottesliebe, ein wahrer Himmel auf Erden!

Hier finden sich denn auch viele Menschen zu-
sammen, die über ein gewisses Maß von Bildung
und Geistesreichtum verfügen. Man darf ruhig
sagen, die oberflächlichen, nur nach weltlichen
Vergnügen Suchenden bleiben dieser Stätte fern.
— Auch trägt der Ort nicht den Stempel eines
schreienden Marktes, wo, wie es oft an unseren
Wallfahrtsorten der Fall ist, direkt vor der Kir-
chentüre der weltliche Markt in Flitter und klein-
wertiger Ware sich aufdrängt. An der Haupt-
straße sind wohl auch Verkaufsstellen, wo man
aber echt beuronische Kunstgegenstände in herrli-
cher Auswahl als bleibende Erinnerung sich ver-
schaffen kann. Im Kloster ist zudem eine wohlbe-
stellte Bibliothek allen jenen zur Verfügung, die
auch in dreser Form geistige Kost genießen wollen.
Und wenn ich sie auch auf die leibliche Verpflegung
aufmerksam machen soll, weise ich sie neben andern
sehr zu empfehlenden Gasthäusern hin auf das
Gregoriushaus, das von Schwestern geleitet in
jeder Beziehung für sie sorgen wird. Für die Mu-
fikliedhaber findet sich fast in jedem Zimmer ein
Klavier, für Orgelstudien sind im Hause nicht we-
Niger als vier Orgeln in Betrieb, wovon die drei-
manualige dem Dienst in einer großen Kirche ge-
nügen würde. Man kann sich auch speziellen Cho-
ral- und Orgelunterricht geben lassen. Der fein-
sinnige Choralkenner und Organist H. H. Pater
Fidelis Böser, scheut die Mühe nicht, denselben

im Gregoriushaus selber zu urteilen. —
So ist es begreiflich, daß, wer Beuron gesehen,

immer wieder dorthin kehren möchte, daß man Ab-
schied nimmt von dem stillen Tal mit seinen Felsen
und Wäldern, seinen Burgen und Höhlen, der

klaren Donau, den: Gotteshaus mit seinen Lodge-
längen und Orgelklängen und dem Chor der Mön-
che mit einem großen Wunsch, daß man es wieder
einmal sehen möchte. Dos „Salve regina" aber

klingt fort im Herzen und fort und wird zur blei-

benden Erinnerung. E. Sch.
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Sommerlieder
Am See.

Die Wellen spielen und kosen am Strande
Und tragen des Tages Sonnenglanz

Hinein in die dämmernden Lande.

Die Wasser atmen — aus dunkler Tiefe —
Die Masser flüstern — als ob im Grund

Ein liebend Wesen nach ihnen riefe.

Und Träume steigen — entführen milde

Das Herz der unbarmherzigen Zeit
Ans wonnedurchströmte Glücksgesilde. —

Nun tragen die Winde auf leichtem Flügel
Ein Aveläuten über den See. — <

Die Zeit, — die Nacht steigt über die Hügel.

Wellen.
Da kommen die Wellen zur Bucht.
Sie schlagen sich, necken sich, singen

Auf plaudernder, fröhlicher Flucht. —
Schau, silberne Kronen sie bringen!

Hier tragen sie Blätter, dort Schaum
Und schwatzen ohn' End vom Minnen. —
Sie nahen, ein jubelnder Traum, —
Um tränend am Fels zu zerrinnen. I. M.

Fe
1. In der Melchaaschlucht.

Müde und heiß ruht das Tal da drunten. Die
Nachmittagssonne brennt auf die weißen Mauern
und Straßen hernieder. Kein Schornstein raucht.

In den Dörfern ist es stiller als sonst, selbst die

Kmder scheinen zu schlafen. — Da lassen wir die

müde, heiße Welt und suchen Kühle und Stille.

Tiefer und tiefer führt der Waldweg ins Tobel
hinunicr. Hoch oben spielen die Buchcnblätter mit
dem Sonnengold. Kein Mensch begegnet uns. Ein
Schmetterling hat sich verflogen und flattert um die

Glockenblume. Da blüht sie geheimnisvoll und un-
gestört, die blaue Blume. Immer abwärts geht der

Woldsteig. Da rauscht's von unten herauf in träu-
mcrischem Einerlei, das ist die Melchaa. Endlich
blinkt sie zwischen Gebüsch und Bäumen blau und

silbern herauf. Kühl umschmeichelt uns die Luft.
Nun führt der Weg dem Bach entlang auswärts.
Und da, Wanderer, laß uns weilen, die Welt liegt
weit, die Zeit sern. — Tannen stehen ernst und
düsler am Abhang, lichte Buchen flüstern im Wind.
Bemooste Felsblöcke ragen in die Aa hinaus. Und
da träumt in der Weitung eine kleine Waldwiese.
Was das Schönste ist von allem, ich weiß es nicht.
Diese wunderbare Harmonie mag es sein, die da

ineinanderllingti Musik und Stille, Licht und Dü-
stcr, Felsen und Moos, Bach und Himmel. Ein
Paradies voll Frieden und Seligkeit. Und wenn
da auf einmal Nixen auf der Moosbank spielten,
Elflein im Gebüsche flatterten, wenn da die Rehe
Märchen erzählen könnten und die Vögel redeten,

man würde kaum staunen. Denn wenn es ein Mär-
chcnland gibt voll milder Lieblichkeit und gewaltiger
Nomantik, dann ist es dieses Land hier, mitten in
der Welt und doch fern von ihr, mitten in meiner
Heimat und doch wenig gekannt. Oder haben die
Menschen nicht Augen, um diese Schönheit zu be-

trachten, verstehen ihre Ohren nicht die wunderbare
Musik, können sie nicht mehr kindlich träumen?
Dann sollten die Kinder hier herunterkommen. Die
fänden die versallene Mauer auf dem Waldwies-
lein. Das wäre ihr Schloß und sie selber Prinzen
und Königinnen, und die gelben Blumen wänden
sie zu Kronen., Der Moosfelsen gäbe ihre Schloß-
kapclle. — Unsere Kleine in ihrem Sommerkleid-
chcn, mit dem Kranze in den blonden Haaren, paßt
wie eine Märchenkönigin aus diese Waldwiese. Ihre
Augen leuchten in dunkler Schönheit, die Wänglem
glühen. Große blaue Glockenblumen neigen sich ihr
zu. und zwei Schmetterlinge gaukeln um ihr Köpf-
chen.

Mitten in unser Seligsein, fern von Welt und
Zeit, ruft auf einmal eine Glocke vom Berghang
herunter. In St. Niklausen droben läuten sie sechs

Uhr. Nun müssen wir weiter wandern, und langsam
bleibt unser Paradies zurück. Wohl rauscht die

Melchaa weiter, und die Schönheit der Natur be-

gleitet uns auch hier, aber der Zauber ist gebrochen-
Zurück liegen Waldwiese. Märchenfelsen und Moos.
— Wir kommen zum Ranft, zu Bruder Klausens
Heiligtum. Noch leuchtet ein milder Abendschein auf
den drei weißen Kapellen. Bald liegt das Tobel
unter uns, und wir stehen oben im Gold der sinken-
den Sonne.

2. Morgen bei der Bcrgkapelle.

Hoch oben auf dem Felsen ragt die Flüeli-Ka-
pelle in den Himmel hinein. Der kühle Morgen-
wind spielt in den Nußbäumen, Lärchen und Bu»
chen. Die Sonne ist aufgegangen hinter dem Stan-
serhorn und überflutet die weiße Kapelle, die rau-
schenken Wipfel. Die Steinstufen tragen ein Bro-
katgewand, gewoben aus dem Spiel von Sonne
und Schatten. An Halm und Blumen glitzert Tau.

.— Die letzte Stufe ist erstiegen, und nun öffnet sich


















































